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Borbemerkung. 


Ein däniſcher Agent der Entente, der Schriftjteller Franz von Jeſſen in 
Paris, Mitarbeiter des „Temps“, und ein Dänisches Mitglied des deutjchen Reichstages, 
Redaltör HP. Hanjjen in Apenrade, Herausgeber des „Heimdal“, beide langjährige 
politifche Freunde, führen auch während des Weltkrieges ihre dem Wohle des Deutichen 
Reiches und Volkes Höchit abträgliche Tätigfeit eifrig fort. 

Hanjjen benußt dazu insbejondere auch die Mitwirkung eines nicht unerheb- 
lichen Teiles unjeres Heeres, nämlich jeiner feldgrauen Gefinnungsgenojjen in 
Garnijon, Etappe und Front — insaejamt an Zahl ein Fleines mobiles Armeeforps ſtark. 
Und zwar gejchieht dies in Wechjelwirfung mit der ung unfreundlich gefinnten Mehr: 
heit des Volfes in Dänemarf, die dadurch in immer größere Gereiztheit gegen 
das Deutihe Neich gerät. Vonjeiten Hanſſens gejchieht Diefer Einfluß Durch Ver— 
öffentlichung von nationaliftiich und politisch gefärbten Feldbriefen feiner Anhänger 
im „Heimdal“, von Dänemark aus durch Maffenjendung von entiprechendem Lejeitoff 
an die Briefichreiber und Genojjen über Nordſchleswig mittels der Kaiſerlichen Feldpoft, 

Ermöglicht wird dieſe Tätigfeit mittelbar Durch den Neichstagsabgeordneten 
Friedrich Naumanı, einen politiichen Freund Hanfjens, und Hurch die Berliner 
„Tägliche Rundihan“, die jeit Weltfrieggbeginn Hanſſen wohlwollend beurteilt. 
Ihr ftändiger Hamburger Theaterreferent und nordmärkifcher VBertrauensmann Eric 
Schlaitjerin Groß-Flottbef leijtet Hanjjen, jeinem langjährigen politischen Freunde, 
unmittelbaren Beiftand durch Lobeserhebungen in der deutſchen Prejie für den Dänen- 
führer jelber und deſſen jeldgrane Anhänger. 

Dieje ganzen Vorgänge find nur dadurch möglich geworden, dab die große 
Mehrheit der deutſchen öffentlihen Meinung feit langen Jahren in jteigen- 
dem Maße, bejonders aber jeit Anfang Auguſt 1914, von dänijcher und Hänenfreundlicher 
Seite beeinflußt worden ift. 

Ergänzt wird jene Tätigfeit Hanſſens und ſeiner reichsdäniſchen Freunde aller- 
neueſtens durch Schaffung politiiher Wohltätiafeit in Nordſchleswig 
jeitens der dänischen Partei unter Mitwirfung ententefreundlidher Kreiſe 
Düänemarf3 Es berühren fih dabei von beiden Seiten wieder Namen, die jchon 
in den 80er Fahren zur Zeit der damaligen franzöfifch-ruffiihen Beftrebungen in 
Dänemark eine Rolle jpielten. 

Zu erwähnen ift endlich noch eine Art politifhen Erprejjungsper- 
juches, indem die dem ruffischen Gejandten in Kopenhagen nahejtehende dortige „Ber— 
lingsfe Tidende“, offenbar veranlaßt aus der nächjiten Umgebung des Abg. Hanjien, 
bon unjeren Militärbehörden in anmaßendem Tone eine bejjere Berüdfichtigung der 
dänischgefinnten Wehrpflichtigen Nordichleswigs gefordert hat. 

In nachitehender Stegreif-Arbeit, die über die urfprüngliche engere Abficht er= 
heblich hinausgewachſen und, während des Drudes fortichreitend, nicht jo planmäßig 
geordnet ift wie wohl wünjchenswert, find zahlreihe gquellenmäßige Nachweiſe 
gegeben, deren bejjerer Ueberfichtlichfeit die vielen Einzeiüberjchriften dienen. 

Auf Seite 47—50 wird man dergeftalt erjehen fünnen, daß Abg. Hanſſen durch 
jein Blatt im Kriege eine der allergefährlichiten Kopenhagener Gräuel-Shmäh- 
Ihriften gegen unjer Volk und Heer hat empfehlen lajjen. Auf Seite 63 jteht der 
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Nachweis, daß die ſchlimmſten Gräuelſchmähungen unſerer Auslandsfeinde ſchon vor 
Jahren beim Hanſſenſchen Blatte freundlichſten Widerhall fanden. Und auf Scite 29 
ift zu erfehen, daß Hanſſen jeinen jugendlichen Parteinachwuchs während des Welt- 
£rieges wohlwollend auf belgienfreundlihen Leſeſtoff aufmerkſam bat 
machen Lajjen. Zahlreih und meift durch die Meberjchriften gekennzeichnet find die 
Belege, wie Abg. Hanfjen und Genoſſen jchon jet langen Jahren politiih bis ins 
Ausland jo gearbeitet Haben, daß Rußland, Frankreich, Großbritannien 
Nutzen daraus zogen, 

Die Denkfchrift ift, wie ich ausdrüdlich bemerle, mein eigenjtes Werft, in 
Gedanfen, Plan, Ausführung und often. Den Weg einer Denkſchrift wähle ich, 
weil mir der der Prefie und des Buchhandels nicht freifteht. Unmittelbaren Nutzen 
verspreche ich mir von der Arbeit nach Lage der Dinge nicht. Sch wollte in erjter 
Linie der Wahrheit um ihrer jelbjt willen dienen, auch möglichjt verhüten, daß mein 
Wiſſen gänzlich ohne Niederjchrift bliebe, Vielleicht kann jpäter einmal der Geſchichts— 
ichreiber Davon Gebrauch machen, ſodaß dann nicht die dänischen und dänenfreundlichet 
Darjtellungen allein zur Geltung fommen. 

Seitens de3 erwähnten Schlaifjer ift jeit langen Jahren Durch deutſche Zeit— 
ſchriften und Blätter in weiteſten deutichen Kreifen die Anficht verbreitet worden, daß 
diejenigen Deutjchen der Nordmark, welche dort für ihr Volk und Neich gegen dänifche 
Ententefreunde auftreten, nur au den allerniedrigften Beweggründen 
handeln. Das hat unferer paterländiichen Sache jehr geichadet und kann fich wiederholen. 

Desbalb Habe ich mich durch) die Notwehr gezwungen gejehen — das kann leider 
nur in Deutichland erforderlich jein! — auf Seite 43 eine Art politiihen Zeugniſſes 
für mich wiederzugeben. 

Sm bejonderen hat Schlaifjer — ich nehme dern Namen nur ungern in die 
Feder, muB dies aber bei jeinem wahrhaft verbängnisvollen langjährigen Einflufje tun 
— uns Deutjche der Nordmarf fortwährend bejchuldigt, aus junferlihemWeber- 
mui, agrarijher Habgier, politiidem Sadismus und ftreber- 
bajter Stellenjägerei zu handeln. — Die beiden erjten angeblichen Beweg— 
gründe fommen bei mir jelber von vornherein ja nicht in Betracht. Ob es politijcher 
Sadismus, das heißt bloße perverſe Luft am graufamen Quälen Harm- und Wehrlojer 
ift, wenn man gegen nationale Vergewaltigung und internationale Branditiftung ich 
wehrt, mag der Lejer der Denlichrift jelber beurteilen. Betreffs der Möglichkeit jtreber- 
bafter Stellenjägerei bemerke ich für mich einfach Folgendes: 

sn dieſem Sommer ward ich, ohne allermindeites Zutun meinerjeit3, aus der 
nordmärlijchen Kleinſtadt auf einen autachtlichen VBerwaltungspoften nicht niederen 
Grades nah Dem glänzenden politifchen Brennpunft unferer gefamten Weftfront in 
Feindesland berufen. Ich fand Dort eine namentlich für einen Niederfachien ideal jchöne 
Aufgabe, — gütigftes perſönliches Wohlwolten des dort Höchitgeftellten, meines oberjten 
Vorgeſetzten, — unmittelbarftes weltgejchichtliches Miterleben, — hoffnungsreiche Zu— 
funjtsmöglichfeiten. ML das gab ich, aus eigenftem Entſchluſſe, nur von meiner Ge- 
wijjenspflicht getrieben, jchon bald wieder auf, um in die politijche Triftheit meines 
allerdings einen weiten Ausbli nach Norden gewährenden Beobachtungspoftens in der 
Nordmark zurüczufehren und auf ihm, der mir feit einem Menjchenalter durch das 
Schiefjal angewiejen war, jo lange auszuharren wie ich nur irgend vermag. Dieſe 
einfache Ausübung einer Pflicht jei nicht als etwas Bejonderes erwähnt, namentlich 
angefichtS der furchtbaren Opfer des Weltkrieges für Andere, jondern lediglich, wie 
gejagt, zur vorbeugenden Abwehr neuer VBerdächtigungen. 


Hadersleben, in der Heimat unjerer Kaijerin, um Weihnachten 1915. 
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Franz von Jeſſen und H. P. Hanſſen. 


Schleswigſche Kriegsleiſtung Franz von Jeſſens 1914. 

Bald nach Beginn des Weltkrieges erregte auch in ſonſt dänenfreundlichen Krei— 
ſen des Deutſchen Reiches eine Drahtmeldung unliebſames Aufſehen, welche der Pariſer 
Mitarbeiter der Kopenhagener „Berlingske Tidende“ Franz von Jeſſen, ein ge— 
borener Däne, in dem genannten Blatte unter dem 20. Auguft 1914, wie folgt veröffent- 
licht Hatte: 

„Sch Habe bereits telegraphiert, daß die franzöjifhen und ruſſiſchen 
Militärbehörden übereingefommen jind, daß deutſche Kriegsgefangene 
polnischer und elfaßstothrinaifcher Herkunft eine befonders günftige Behandlung in be— 
ziehungameife Frantreich und Rußland genießen joilen. — Ich Habe deshalb jofort die 
Aufmerkſambeit Der betreffenden militär ſchen und zivilen Behörden auf die Tatſache 
gelenkt, Daß auf Deutscher Seite ungefähr 10000 aus Schleswig ftammender 
Soldaten däniſcher Netivmalität kämpfen, Deren Stellung vollftändig analog 
mit den Elfaß-Lothringern und Poren ist, und ich habe die große Befriedigung, mitteilen 
zu können, daß ich Grund habe zu glauben, Daß nach erfolgten Verhandlungen zwijchen 
Paris und St. Petersburg deutſche Soldaten däniſcher Nationalität, Die von Franzofen 
oder Ruſſen gefangen genonmen werden, in Dew Genuß Derjelben Begünſtigungen ge— 
langen, wie die Elfaß-Lothringer und Polen.“ 

Zweifellos bezwecte Franz don Jeſſen Damit Die foldatifche Meberläuferei von 
Angehörigen Der däniſchen Partei Nordfchleswigs im deutſchen Heere im Form bon 
Ergebung jowie die politische Ueberläuferei von bisher Deutichgefinnten Nordichleswigern 
in franzöfiicher und ruffiicher Gefangenfchaft zu fördern. Die Entrüftung der Deutjchen 
Prejje war Daher jehr beareiffich und in den ſchärfſten Ausdrücden wurde dabei Franz 
von Jeſſen als eine Perſönlichkeit geichiivert, Deren gemeingefährlihe internationale 
Wühlerbeit gegen das Deutjche Neich jchon längſt befannt ſei. 


Bei „Berlingsfe Tidende“, „Le Temps“ und „Morning Poft“. 

Neuerdings Haben Die „Berl. Tid.” und Franz vom Jeſſen wiederum bis nach 
Deutſchland hin von fich reden gemacht. 

Ihr Tangjähriger Mitarbeiter Andreas Buntzen, Vorfigender des Journa— 
liſtenvereins für Dänemark, jendet aus Holland feine maßlos deutjchheindlichen Berichte 
über Dortige jowie namentlich über belgiſche Verhältnifje und Vorgänge, wobei er fich 
befleigigt, die anerfannt muftergültige Deutfhe Verwaltung in Belgien unter 
dem Generalgouverneur Generaloberiten Frhrn. dv. Biffing zu berunglimpfen und Die 
Gemüter in Dänemark durch erfundene Schilderungen deutſcher Greuel daſelbſt auf- 
zureizen, 
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Sein Vorgänger im Vorſitz des Kopenhagener Journaliſtenvereins, Franz bon 
Sejjen, wirft als jtändiger Mitarbeiter don „Berlingjife Tidende* in Kopen— 
hagen, „Ze Temps“ in Paris und „Mornina Poſt“ im London von der franz 
zöftfchen Hauptitadt aus ſchon jeit 1913, dor allem aber während des jegigen Krieges 
in ähnlich Deutjchfeindlichem Sinne in Fronfreich, nach England und nach Dänemark hin. 
In letzterem Lande geichieht Das auch in einer Anzahl Provinzblätter, bis unmittelbar 
an die Deutjche Grenze und damit auch auf deutſches Reichsgebiet herein. 


Eine unmögliche Perfönlichkeit. 

Am 25. November 1915 nun bejchäftigte fih Das ſozialiſtiſche Hauptblatt 
Dänemarks, „SpcialDemofraten“, das im Gegenſatz zur geiamten bürgerlichen 
Preſſe Dänemarks wenigſtens einigermaßen friegsmeutral ift, obgleich e3 laut Neuerung 
jeines Bruderblattes „Schleswig-Holfteinifche Volkszeitung” in Kiel vom 20. November 
1915 „ſchon recht viel Unfreundlichkeit gegen Deutjchland aufgebracht“ Hat, im zwei 
Artifem mit dem PBarifer Gewährsmann ver „Berl. Tid.“ 

Der eine Artikel, „Franz von Jeſſen und Dänemark“, fnüpft an die Behandlung 
an, welche Diejer und Die ihm waheftehende Dänische Prejje der Kundgebung gegen 
Björn Björnſon in Kopenhagen am 23. November 1915 gewidmet haben, und bemerkt: 


„Herr Franz don Jeſſen in Baris hätte fich ſchon längjt in der anjtändigen 
dänischen Preſſe unmöglich machen ſollen. "Sr debütierte ſofort nach Ausbruch Des 
Krieges auf eine Weife, Die beinahe einftimmige Mikbilligung Hier zu Haufe erregte... . 
Aber Diejelbe Preſſe, Die auf Das Heftigfte Björnſon angriff, Der, obgleich Bürger 
in einem meutralen Lande, Propaganda für Deutjchland treibt, fie erfennt Jeſſen an 
und unterſtützt ihn, Der, obgleich dän ſcher Bürger, einjeitig — und fügenhaft — für 
die Gegner Deutichlands agitiert. — Das ift, was dieſe Prejje unter Neutralität 
veriteht. Sie weiß ſehr wohl, daß e3, wenn die übrige Preſſe auf dieſelbe Weife 
meutral wäre, Dann mitder Neutralität Dänemarks vorbei wäre.“ 


Die Lügenberihte Franz von Jeſſens. 

Der zweite Artikel, mit Der Ueberjchrift: „als Franz don Seien 
Deutihland im Namen Rumäniens und Griechenlands Krieg er— 
flärte” gibt „zur Beleuchtung Der Zuverläffigfeit de3 Mannes“ eine „einzelne Epijode 
aus der Kprreipondententätigfeit Herrin von Jeſſens“, nämlich „jeine Mitteilungen 
darüber, Daß jebt die Teilnahme Rumäniens und Griechenlands auf der Seite Der 
Ententemächte ficher ſei“ Als Beifpiel werden dann. 24 (vierundzwanzig) bezüglich: 
Pariſer Telegramme Jeſſens an die „Berlingsfe Tidende“ aus den vier Monaten vom 
28. Dezember 1914 bis 26. April 1915 wiedergegeben. 

Daran Mmüpft „Speial-Demofraten“ folgende Betrachtung: 


„Diefe Telegramme werfen, wenn man fie jebt aufs neue durchlieſt, einen voll— 
ſtändig komischen Schein auf den Abjender und über das Blatt, das fie aufnahm, — 
Aber Die Sache Hat auch eine ernjte Seite. Ihre Abficht war, einen Glauben daran 
zu verbreiten und aufrechtzwerhalten, daß Die Mittelmächte eine zerfchmetternde Nieder- 
lage erleiden müßten und würden, jogar in eimer mahen Zukunft, und Dadurch einen 
Boden zu bereiten, der für deutſchfeindſiche Aufreizung in Den neutralen Staaten günftia 
war. Dies. fönnte feine Gefahren mach innen Haben, aber zugleich ft hierdurch über 
große Teile der dänischen Preſſe — die Telegramme des Herrn von Jeſſen find getreulich 
im einer Menge Provinzblätter wiedergegeben worden, aber er hat außerdem ber- 
ſchiedene Geiftesgenofjen gehabt — eine Farbe vom Deutichjeindfichkeit, alfo von anti- 
mweutraler Stimmung gelegt worden, welche im Deutjchland peinliche Aufmerkſambeit 
erregten und in gewiſſen Kreiſen ein Mißtrauen Darüber wachriefen, daß Die Neutralität 
Dänemarks nur ein jalfcher Schein ei, und daß die Volksſtimmung in einem Fritijchen 
Augenblick umfchlagen und Dänemark in einen Krieg mit Deutichland Hineintreiben 
könnte. — Die Entrüftung in Deutjchland fteigerte ich umfomehr, als man mußte, 
daß die d. Jeſſenſchen Telegramme und eine Menge anderer von gleicher Tendenz 
jowohl aus Paris wie aus London, und am alle Teile der dänischen Prefje, aus- 
genommen Die jozialdemofratijche, Tendenzlügen ferien. Herr v. Jeſſen jelber wird 
in Deutjchland. als ein von den Ententemächten bezahlter Agent bezeichnet, welcher Die 
Aufgabe hat, Die Ausbreitung Der franzöfifchen volfstümlichen Auffafjung, daß der 
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Krieg ein Kreuzzug gegen Deutſchland ſei, woran alle übrigen Völker der Erde 
teilnehmen müßten, falls ſie überhaupt Sinn für Recht haben und von dem Ideal 
2 gl bejeelt werden, in neutralen Ländern, bejonder3 in Dänemark zu ver— 
anlaſſen.“ 

Soweit „Social-Demokraten“ über Franz von Jeſſen und „Berlingske Tidende“. 


Die Kopenhagener Chauviniſtenpreſſe. 

sm übrigen Hat ein jozialiftiiches Grenzblatt, „Kolding Social-Demo— 
frat“, unterm 17, November 1915 zu den chauwiniftiich aufreizenden Blättern Kopen— 
bagens anläßlich der Bjdrnjon-Sache genannt „Köbenhapn“, „Wort Land“, „Ho— 
vedſtaden“ und „Krifteligt Dagblad“, lebteres Die politifche Tageszeitung 
der in Dänemark jehr mächtigen Firchlichen Richtung Der Inneren (Erweckungs-) Miffion. 

Das Ziel dieſer gefamten Preſſe it, jebt während des Krieges ein Sshärferes 
dpeutjhfeindlihes politifhes Regiment in Dänemarf durchzudrücken, 
insbejondere auch zur Beihilfe an der englifcherjeit3 betriebenen Niederwerfung des 
Deutichen Reiches Durh YAushungerung, wohei dieje Preſſe fich auch, mit „Social- 
Demofraten“ zu reden, der „Ausbreitung don Lügen über Mafjerichmuggeleien, über- 
triebenen Ivanfithandel nach Deutichland uſw.“ bedient. 

Dieſe Preſſe hat jedoch gelegentlich noch viel ſchlimmere Neigungen verraten, 
insbejondere „Bort Land“, deſſen Komitee-Vorfitender der Oberſt Dahl, Kom- 
mandeur des Kopenhagener Feitungsartillerie-Regiments, ift. Fortwährend hat dieſes 
Blatt ungezählte gemeinjte bildliche Verunglimpfungen unjeres Volksheeres und jeines 
oberjten Kriegsherrn feinen bürgerlichen und militärifchen Leſern gebracht und täglich 
mit einem großen ententefvenndlichen Krieasbilde aug „L'Illuſtration“, „Graphic“ ufw. 
an der Spite geprunkt. 


Ein Rat zu däniiher Schafalpolitif. 


Am 3. Sanmar 1915 gab „VBort Land“ außerdem folgende Mahnung des be— 
fannten englifchen Politikers H. ©. Wells aus dem Londoner „Daily Ehronicle* 
vorbehaltlos und Damit zuftimmend an das däniſche Volk weiter: 


„Die Eroberung Schleswig-Holſteins ift immer eine Bürde für das 
britiſche Gewiſſen gewejen. Wir hätten uns damals der Preußerei widerſetzen müjfen. 
Es ift ein dunkler Punft in unſerer Esfchichte, und nichts würde heutzutage in Groß— 
britannien populärer jein, als die Nücgabe Der verlorenen Provinzen an die recht- 
mäßigen Eigentümer. Es iſt un2 niemals auch nur für einen Augenblid eingefallen, 
dab Dänemark gegen eim unbefiegtes Deutjchland zu Den Waffen greifen ſollte. Wir 
würden eine däntjche Beteiligung am Kriege bedanern, bevor wir dazu im Stande wären 
eine Fräftige Unterftügung zu leiften Aber wenn diejer Krieg einmal in 
feinen legten Abfhmitt fommt und die Grenzen Deutichlands überjchritten 
find, wenn die Lage in Der Nordfee fich verändert Hat und die Geſchütze unferer Schiff: 
vielleicht von Kiel aus gehört werden können, dann fann der Augenblid für 
Dänemarffommen. Dänemarf wird vielleicht den Augenblick vorbeigehen laſſen, 
und wenige Menſchen werden ihm deswegen Vorwürfe machen, aber wenn Dänemart 
den rechten Augenblick ergreift, wird es beidergrogßen Abrechnung mit For 
derungen jo gut wie irgend Jemand auftveten können. Und Dänemark hat große 
itrateqische Vorteile. Es fünnte einen Stoß gegen Kiel führen, und Deutjchland 
würde faum weniger al3 eine halbe Milfion Mann notwendig haben, um es zurüd- 
zubalten. . . . Bei der Abmachung wird es vielleicht notwendig fein, etwas in der 
Richtung einer ruffifchhritifhen Beſetzung zu deranftalten, um den Kieler 
Kanal zu neutralifieren oder auszunuben Dies kann dann einen englifch-ruffiichen 
Puffer zwifchen Dem mwiedergeborenen Dänemark und Deutjchland bedeuten. . . . . 
Entweder wird Dänemark feine verlorenen Provinzen für jetzt und alle Tage wieder- 
gewinnen, ode es muß fie für beſtändeg aufgeben.“ 

Diefelbe Mahnung eignete fich gleichzeitig auch das führende fonferbative Blatt 
der größten Propinzitadt Dänemarks, „Aarhus Stift3tidende, au, 


4 


e Die frühere Varijer Zeit Franz von Jeſſens. 

Doch zurück zu Franz von Selten und feinen politifchen Taten vor dem Kriege. 

Früher large Jahre feiter Mitarbeiter der deutſchfeindlich-chauviniſtiſchen Kopen— 
bagener „Natiomwaltidende”, berichtete er für fie Mitte Der 90er Fahre namentlich 
aus Paris, und zwar im freudiger Erwartung Des Werdend der franzöſiſchruſ— 
ſiſchen Allianz mit der Spite gegen Deutjchland. Franz von Jeſſen hatte enge 
Fühlung mit dem Direktor der politischen Abteilung im franzöſiſchen Mini- 
fterinm de3 Meußern So gelang es ihm, nicht nur gelegentlich einen ſüder— 
jütenfreundfichen Artifel mit Hinweis auf den fortgefegten Proteftftandpunft der däni— 
chen Partei in das Parifer Blatt „Le Temps“, jondern jogar eimen entiprechenden 
Auflat in Da3 „Memorial diplomatique“ gleiten zu laſſen, Das heißt in ein, 
vom franzöfiichen Minifterium des Aeußern unterſtütztes, wöchentlih auf deſſen Ver— 
anlaffung an die Gejandtichaften und Konjulate Der Republik verfandtes Blatt. 

Zugleich unterhielt Franz von Jeſſen im Paris gute Beziehungen zu einen 
in Franfreich3 Dieniten ſtehenden Dänischgeborenen diplomatischen Agenten der deutſch— 
feindlichen Schule, Dem inzwischen verſtorbenen Franzöfiichen Botichaftsrat Jules Hanfen. 
Seit 1864 Hatte Ddiefer in Paris fich am Dem verjchtedeniten Deutjchjeindlichen Ränken 
beteiligt. Als Leiter eines militärifchen Spionage-Büros im Paris ftiftete er den 
dänischen Hauptmann a. D. Sarauw Mitte Der 8er Fahre, im friegadrohender Zeit, 
zum Verrat der Geheimniſſe unſerer Verteidigung an der Weſtgrenze an. Nach Ber- 
ziehen der Kriegswolken war er für ein ruffiich-franzöfiiches Bündnis Der Uebermittler 
der erften Anregung ſeitens Franfreih? an den Zaren in Fredensborg. Daneben lief 
ftet3 eine rege internationale Preßtätigkeit Jules Hanſens im Sinne Dänifcher Feind- 
ihaft gegen Deutichland. 


Treibjagden gegen däniſche VBeriöhnungspolitifer. 

Nach jeiner Heimkehr machte fih Franz v. Seifen auch in Dänemark Die Be— 
fömpfung Deutjchlands zur Hauptaufgabe: „Die Dänen müßten die Germanen 
als Feinde betrachten“, erflärte er 1900 im Süderjütifchen, d. h. irredentiftiichen 
Verein zu Odenje Im Jahre 1901 und wieder um die Jahreswende 1904/05 ver- 
aijtaltete er im Gemeinichaft mit Dr. Georg Brandes und Magifter H. V. Clau- 
jen aus Kopenhagen fürmliche Treibjagden auf den bekannten dänischen Lintenpolitifer 
von Krabbe, den nachmaligen radifalen Minifter, und auf den lintenparteilichen 
Premierminister 3. C. Chriftenjen, in deren Perjon man eine Richtung in Däne- 
mark treffen wollte, die dem irredentiftifchen Treiben der füderjütifchen Vereine nicht 
gefügig genug war. Inzwiſchen Hat fih 8. C. Chriſtenſen gründlich befehrt und ift ın 
Bezug auf Frredentismus mit Seffen ein Herz und eine Seele geworden. — Dann 
arbeitete Franz dv. Selen zufammen mit Profeſſor Henning. Maten in Kopenhagen, 
dem einjtigen jtaatsrechtlichen Berater des deutſchfeindlichen Proviforienfabinett3 Eftrup- 
Bahnen in den 80er Jahren, auf eine für die Großdänen günftige Löſung der Optanten- 
frage Nordichleswigs hin. 


Dabei vergaß Jeſſen aber auch nicht 
die „äußere Politik“ des däniſchen Irredenfismus. 


Mit eimer fanatiſchen Vertreterin Deffelben, Frau Laura Kieler, die in 
unzähligen Auslandsverfammlungen gegen das Deutiche Neich mwirfte und bis nach 
London und Paris Beziehungen anſpann, erörterte Franz von Seffen Anfang 1903 
brieflich, wie man die öffentlihe Meinung Europas am beiten zugunften 
„Süderjütlands“ und zum Nachteile für „Das große Vaterland“ beeinfluffen könne. 
Dafür Hatte fie in Paris u. A. „WHumanitee nouvelle“ und „L'Europeen“ gewonnen. 
Franz v. Jeſſen erffärte fih grundfäglich mit jener Beeinfluffung der ausländiichen 
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Preſſe einverjtanden, äußerte aber, e3 jei nicht gut, Died vor der DOeffentlichkeit zu 
erörtern, da jede Tätigfeit zugunften der fjüderjütifchen Sache vorfichtig ſein müſſe. 
Letzteres zeigte, dag nur ein Mindeftmaß der von der dänifchen Srredenta betriebeiten 
internationalen Zettelungen an die Ocffentlichheit fommt. 

Als Gegengewicht gegen Den Befuch mehr Deutjchfreundlicher englifcher Jour— 
nalifien in Deutichland Mai 1907 veranftaltete Franz don Jeſſen im folgenden Juli 
einen Bejuh Deutfhjeindliher Zeitungsfeute Großbritannieng in 
Dänemark zu entſchieden irredentiftifchem Zweck. 

sm November und Dezember 1907 weilte Franz v. Seifen während der Ver— 
handlungen Des deutjchen Neichstages über Den auch das Großdänentum berührenden 
87 der Vereinsgeſetzvorlage in Berlin. 

Eine neue Gelegenheit, feinen Haß gegen Deutichland und den Dreibund zu 
betätigen, fand Franz v. Jeſſen im Spätherbit 1908, wo von Serbien aus die Erplofion 
einer Sriegsfataftrophe drohte. Als Korreipondent der „Nationaltidende* dort anweſend, 
lieferte er Durch feine jerbenfreundl[ihen Schilderungen aus Bosnien 
der dfterreichjeindlichen Annexionspartei Serbiens jo mwillfommenes Material, daß er 
vom jerbijchen Heußernminifter jehr ausgezeichnet wurde, u. U. mit dem St. Sava-Orden. 


Ein Kopenhagener Ruſſenfreund. 

Franz von Jeſſen hat feine mit jcharfer Deutjchjeindlichkeit verbundene Ruſſo— 
philie in neuerer Zeit ebenfalls verjchtedentlich energiich zur Geltung gebracht. So 
begrüßte er im September 1912 in der einflußreichen „Nationaltidende“ den Bejuch Der 
ruffiihen Flotte in Kopenhagen als den jehr willfommener Freunde, der hoffentlich die 
bisherige Freundichaft zwifchen beiden Ländern bejtärten werde. — Derjelbe Politiker 
bat Anfang März 1913, furz nach dem dänischen Königsbejuch in Berlin, im Londoner 
„Obſerver“ nachdrüclich geltend aemacht, daß Die Außere Bolitif Dänemarks nicht nad 
Deutjchland und dem Dreibund Hinmeige. Mit einem freundlichen Hinblid auf Groß— 
britannien teilte er Dabei Rußland Die Rolle des eigentlichen Schüger3 für Dänemarf 
zu. Am 4. Februar 1913 reiste Franz von Jeſſen unmittelbar an der deutſchen Grenze, 
in der Grenzitation Wamdrup, im dortigen Süderjütifchen Verein Durch einen 
Vortrag über Die Balkanftaaten auch zahlreiche anweſende däniſchgeſinnte Nordichles- 
wiger in jeinem Sinne auf und machte auf fie „tiefen Eindruck“. 


Balfan-Hoffnungen Franz von Jeljens. 

Deutliher noch ward Die Richtung dieſer auf jchleswigjches, alfo deutſches 
Gebiet fich erftredenden Vortrags-Agitation auf einem Abend in Horſens (Sütland) am 
14. März 1913 im dortigen Süderjütifchen Verein. Franz vd. Jeſſen jagte insbeſondere: 

„tes muß man im Verhältnis auf jein eigenes Volk betrachten. Der jchiwere 
graue Winter ift jeßt für die Balfanvölfer zum Frühling geworden. Sie haben 500 
‚sahre Winter gehabt. Was beveuten dagegen unfere 50 Jahre (D. i. jeit 1864)? Man 
darf getrojt in die Zukunft ſehen. Der Winter ift nicht endlos. Much die Fleinen 
Kationen können ihre Erntezeit befonmen.“ 

Ein Mitredner, Baftor Tomaſſon in Horfens, dankte Jeſſen für feinen Balkan— 
vortrag. Lebterer habe eine große Freude Darüber verraten, Daß die Heinen Staaten 
in ihrem Nationalitätstampf gefiegt hätten, daß Bismard3 Werf auf der Balfan- 
halbinjel zerbröcdelt jei. Tomajfon fügte bedeutfam Hinzu: 

„Bag Diajer große Schatten gewollt hat, das zerbrödelt, wenn die Beinen 
Völker ihre Zeit verftehen und opfern wollen, was zu opfern ift, jo lange es Zeit ift.“ 

Der Gejang eines auf die Gewinnung Schleswigs bezüglichen irredentiftifchen 
SKampfliedes gab dem Mbend vollends fein Gepräge. 


Ein Borfämpfer Rußlands. 

Zu Beginn des erjten Weltfriegsjahres, am 1. Januar 1914, ftellte dann Franz 
von Seifen gleichzeitig in der „Berlingste Tidende“ und in der „Frankfurter Zeitung“ 
mit der Ueberſchrift „Die Dreigeteilten Stämme des Nordens“ feſt, Daß es für das 
Ausland noch eine „nordihleswigihe Frage“ gebe, daß fie wachje und an 
Stärke zunehme. Darin jucht er ferner, Durch Hinweis auf die Möglichkeit von Zu- 
jammenftößen gewifjer Großmächte im Norden und die Bedrohung Schwedens durch 
Rußland, Dänemark unter das Proteftorat des letzteren wie folgt zu jtellen: 

„Für Dänemark bejteht jo wenig eine ruffishe Gefahr, daß die Dänen im 
Gegenteil Rußland als den wichtigjten und zubverläffigiten Garanten für das unabhängige 
Beftehen ihres Neiches betrachten. . . . Das ift ficher, bevor Rußland nicht geichlagen 
auf ſämtlichen Wahlpläßen des Feitlandes liegt, wird e3 nie zugeben können, Daß eine 
fremde Großmacht fich die Gewalt anmaßt, die Ausfahrt von der Oſtſee zu öffnen und 
zu jchließen.“ — Gemeint ift mit dieſer Denunziation ſelbſtverſtändlich zu allererit das 
Deutjche Reich. 

Das politiihe Haupfwerf Franz von Jellens 
war jedoch in Die Zwiſchenzeit gejallen. 

Ein unter der Hand vYerbreiteter, mir vorliegender Bericht De3 Verbandes: 
jüderjütifcher Vereine in Dänemark (De jamvirkende ſönderjydſke Forenin- 
ger), gedruckt in Kopenhagen Auguſt 1906, bejagt Darüber insbeſondere: 

„Auf der Jahresverſammlung des Verbandes jüderjütijcher Vereine im Slagelje 
am 5. Auguft 1899 legte Herr Franz von. Jeſſen den Obervorjtande (Vertreter don den 
verjchiedenen Vereinen ringsum im ganzen Lande) den Plan zur Herausgabe 
eines Wertes vor, das in Handbuſchform jammeln könnte teild Die volksrecht— 
lichen Aftenftücke, welche die Grundlage für den Zuftand der Dingeim Herzogtum 
Schleswig bilden, teils die Mitteilungen über tagespolitifche Begebenheiten, die fich 
in Tageszeitungen, Beitfchrifte en und Broſchüren zerjtreut fünden und Die Deshalb all- 
mählich jchwer zugänglich geworden waren.“ 

Der Obervoritand jtimmte dem Plane zu, Die Sprache dejjelben ſollte — eben- 
falls nach dem VBorjchlage Jeſſens, die franzöfiiche jein. Gleichzeitig beſchloß man 
zunächit eine Ausgabe Des Wertes auf Däniſch. 

Letztere wurd? fertig der Jahresverſammlung in Nyborg 1901, die franzöſiſche 
auf der Jahresverſammlung in Faaborg am 21. Juni 1906 abgeliefert: „Franzöſiſch 
mar gewählt in Bezug auf Die Betrachtung, daß e3 noch hier in Europa die am häufigiten 
benugte und allgemein verbreitete Sprahe bi Erörterung von intermatio- 
nalen Angelegenheiten politijher Natur it“, eine Neußerung Des Be— 
tichtes, Die bejondere Beachtung verdient. Ergänzend heißt e3, das Werf jolle „allmäh- 
ich einer gejunden und richtigen Auffajfung der däniſch-deutſchen Rechnung betreffs 
Nordichleswigs den Weg bahnen“, und wird hinzugefügt: 

„Hierzu kommt, daß das Werk bereitliegen wird zu unmittelbarer Benugung 
in jeinter Doppeltem Eigenſchaft als Ratgeber und Arſenal an dem Tage, an welchem die 
nordjchleswigiche Frage aufs neue wie während der Ausweilungspolitif, oder in größe- 
ten und wichtigeren Fällen, aktuell und im Europa und Amerifa auf die Tagesordnung 
geſetzt wird.“ 

Lesteres heißt, nach der aanzen bpolitifchen Stellung des Herrn Franz von 
Jeſſen und feiner Genojjen: wenn die uns feindlichen Großmächte einem friegerijch 
zu Boden geworfenen Deutjchland demütigende Friedensbedingungen bvorjchreiben! 


Ein ſchleswigſches Rüſtzeug unjerer Feinde. 

In Wirklichkeit ift e8 eine politijche Denkſchrift in Buchform, da 
die Herausgeber tatjächlich für eine Verbreitung des Handbuches dadurch jorgen mwoltten, 
daß e3 „unentgeltlich an jolche Inftitutionen und Perſonen im Auslande gejchieft werde, 
don Denen man annehmen kann, Daß fie früher oder jpäter für die Anleitung durch das 


Wert Gebrauch Haben oder Intereſſe gewinnen können. In Uebereinſtimmung hiermit 
wird das Manuel Hijtorique ſofort den Minifteriende3 Aeußern ſämtlicher 
Großmächte und berjchiedener europäijcher Staaten, den Redaktionen der großen 
Weltblätter . . . zugeftellt werden, ferner hervorragenden ausländiſchen Politikern, 
Publiziften, Völker- und Staatsrechtstehrern, Gelehrten, die fich mit moderner politischer 
Gejchichte bejchäftigen, ſowie endlich jolchen Perſonen, von denen es befannt iſt, daß fie 
zu einem großen LXejerfreife jprechen und Einfluß auf die Bildung der öffentlichen 
Meinung ihrer eigenen oder vielleicht jogar mehrerer Nationen befiten.“ 


Das Heißt mit anderen Worten inöbejfondere: Sn London Paris, Be- 
tersburg und NeuyortWafhington Liegt das Werf de3 Herın ‚Franz bon 
Jeſſen an Den politifch-maßgebendften Stellen für den Heiß erjehnten Tag britifcher, 
franzöſiſcher, ruffischer und — dänischer Rache bereit, al3 Nüftzeng zur Verſtümmelung 
de3 preußischen Staates und des Deutjchen Neiches wie vor allem auch des deutſchen 
Volkes. 


Ein zweites Jena durch Großbrikannien. 

Dies hat bei Beſprechung des Werkes in der „Nationaltidende“ auch der König— 
liche Ordenhiſtoriograph Prof. Troels Lund in Kopenhagen, der wiederholt u. A. 
gegenüber unjerem Hiftorifer Dietrich Schäfer, Die Erwartung eines zweiten Jena für 
Preußen, Diesmal Durch Großbritannien, ausgeſprochen Hatte, jehr Deutlich zu verſtehen 
gegeben Durch Die Worte: „ALS Preußen im Fahre 1806 allein ftand und der Schwächere 
war, wurde e3 überwunden und verftimmelt und mußte große Teile von den früheren 
Gebieten des preußiichen Staates abtreten. Dergleichen kann wieder jedem Staate zu— 
ſtoßen, aroß oder Klein, dev allein fteht.“ 


Uebrigens fand, in jener Hochkritifchen Zeit Edwardſcher Einfreifungsbeitrebun- 
gen, jchon ſofort das Buch noch eine unmittelbare Verwendung. Bei dem Bejuche 
englijher Journaliften in Dänemark 1907 unter Leitung Franz von Seljens 
ward den Teilnehmern auch das Manuel überreicht, ſodaß ver „Daily Graphic“ 
die gerade tagende Haager Konferenz zu einem Schiedägericht über die „jchleswigiche 
Frage” auszubauen vorſchlug und Die „Times“ in einer Beiprechung des „Manuels“ 
erflärte, Die „jchleswigiche Frage“ ei, wie auch Franz von Jeſſen jelber in der Vorrede 
betont, noch feineswegs „beigelegt“ und könne jeden Augenblic wieder „brennend” 
werden. 


Schleswigſche Mitichuldige. 

An dieſem politifchen Attentat gegem unjeren Staat und unfer Volk mitjchuldig 
find auch ganz unmittelbar drei öffenilich als Mitarbeiter genannte deutjche Reichs— 
angehörige, der Redaktör Peter Simoanjen im Flensburg, der Literat Nicolai 
Underjen in Apenrade und der Hauptjchriftleiter Nicolai Spendfen in Haderg- 
leben, alles drei hervortretende Angehörige der dänischen Partei Nordſchleswigs. 


Mitichuldig an der ganzen Angelegendeit find aber auch jonft Die Spigen 
der dBänäjhen Partei, mit dem deutſchen Reihstagsabgeordneten 
H. P. Hanſſen als Führer, der zufanmen mit jeinem langjährigen politifchen Freunde 
und Mitarbeiter Franz von Jeſſen mitwirtend an Dem ganzen Unternehmen geweſen 
ift, öffentlich al3 Mitarbeiter der dänischen Ausgabe erjcheint und hauptfächlich Deshalb 
nicht al3 jolcher im dem franzöfiihen Manuel auftrat, weil er bei deſſen Herausgabe, 
im Herbit 1906, Durch den unmahren Schein der Loyalität bei unjeren Staatsbehörden 
und Parlamentariern politifche Vorteile für feine Partei und damit für dem Hinter 
ihr jtehenden Irredentismus Dänemarks erjtrebte und auch erzielte. 
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Hanſſen als Mitarbeiter des „Haandbog“. 

Ausführlich lautet der Titel der däniſchen Ausgabe auf deutſch: 

„Handbuch Der Gefchichte Der nordſchleswigſchen Frage, Urkunden, Aftenjtüde, 
Karten und ftatiftifche Mitteilungen betreffend Süderjütland. Herausgegeben vom Ver— 
bande jüderjütifcher Vereine, redigiert von Franz von Jeſſen. Kopenhagen 1901“. 

In dem Verzeichnis der Mitarbeiter vorn im Werf heißt es u. U: „Hanſſen, 
9. B., Landtagsabgeordneter, Nedaktör, Apenrade“. — Fünf größere Artikel Des Buches 
ftammen von ihm, auf den Seiten 515, 521, 529, 542 und. 544, außerdem nach 11 zumteil 
ziemlich ausführliche Vebensich. (derungen von Politifern Der Irredenta, wobei er gerade 
eine Anzahl allerjchärfiter Heißſpporne Derjelben ſympathiſch beipricht. — Bei dieſem 
Umfange feiner Beteiligung gift ihm in erjter Linie mit der Dank Franz don Jeſſens 
in der Vorrede: 

„Bon beiden Seiten ber Grenze ift dieſem Unternehmen das wärmſte Inter— 
eſſe erwiejen worden, zu allererit von den großen reife von Mitarbeitern, Dejien be- 
reitwilligem Wohlwollen e3 zu danken ift, daß der Plan Hat durchgeführt werden fünnen.” 

Daran ſchließt fich Der Saß: 

„Das Handbuch wird fräter etwas verkürzt in einer franzöjijhen Aus— 
gabe ericheinten, wozu Der Karläbergfond einen bedeutenden Zuſchuß geleiftet hat.” 

Dieje Bemerkung erhärtet, daß es fich bei Der dänischen und franzöfiichen Aus— 
gabe um ein einheitliches Unternehmen handelt, daß alfo der Abg. Haufen, auch wenn 
er in legterer nicht perfünfich, fondern nur durch die Namen einiger jeiner PBartei- 
angeftellten vertreten iſt, mitſchuldig an ihrem Erjcheinen tft. 


Ein dänifcher Landesverratsparagraph. 

Sm Strafgeiegbuche für Dänemark lautet der S 73 wie folgt: 

„Ber öffentiih in Wort oder Schrift fich dafür ausfpricht, oder dafür wirkt, 
feindliche Mafßregeln gegen den Dänischen Staat oder unberehtigte Eine 
miihung in jeine Angelegenheiten vonfeiten fremder Mächte hervorzu— 
rufen, ift mit Strafarbeit oder Staatsgefängni3 bi3 zu 6 Jahren 
oder unter befonders mildernden Umständen mit Gefängnis zweiten Gvades, jedoch 
richt unter 3 Monaten einfachen Gefängniſſes, zu beftrafen.“ 

Ganz zweifellos bezweckt das Haandbog-Manuel-Unternehmen die Herborrufung 
unberechtigter Einmifchung jeiteng fremder Mächte in die Angelegenheiten des preußi- 
ichen Staates und des Deutichen Reiches, ja, in letter Linie vielleicht feindliche Maß— 
regeln. — Bei Geltung des dänischen Strafrecht3 in Der deutſchen Nordmarf, welche 
die Dänische Partei ja geradezu als einen Teil Dänemarks behandelt, würde Hanfien 
alſo entjprechend jenem $ 73 ftrafbar fein, und zwar, da das Unternehmen in hochpolitiſch 
geſpannteſter Zeit geſchah, zweifellos ach dem allerihärfiten Strafmaße. 

Als unmittelbare Mitarbeiter würden ferner noch von Sestlebenden außerdem 
Davon u. a. betroffen werden: Die Redaltöre Nicolai Anderſen, BP. Simonjen 
und Nicolai Spendjen von bezw. „HSeimdal“, „Klenborg Avis’ und „Mo— 
dersmanalet’,Dannevirfe, der VBorfitende Der Partei N. 3. 9. Stfrumö- 
ager d X. jowie der politifch-agitatorisch jehr tätige arundivigiche Freigemeinde- 
Iprecher Thade Peterſen in Hadersleben. 

Ucberhaupt wäre mit Hilfe eines jolchen Baragraphen das gefamte Barteitreiben 
ſchon längſt lahm gelegt geweſen und hätten Nordichleswig wie auch Dänemark längſt 
Befreiung vom Alb Des Irredentismus gehabt, dern was von ver Partei in Wort, Schrift, 
Lied und Bild jeit 1864 in der Richtung Des Anſtrebens feindlicher Einmiſchung geleiſtet 
worden tjt, überfteigt alle Begriffe. 

Das jind rein theoretische Betrachtungen, denn Ausficht auf Durchbringung 
einer jochen Strafbeftimmung im deutſchen Neiche fehlt gänzlich. Aber die Darlegung 
ergibt, daß im „freien“ Dänemark gejetlich Die Art an die Wurzel gelegt werden kann, 
wo im „barbarifchen“ Deutſchland fich höchſtens einige Feine Auswüchſe mit Polizei- 
mitteln bejchneiden lafjen. Der ganze Lärm ver „Süderjüten“ über Unterdrücung, mit 


dem fie das Ausland und insbejondere Dänemark aufreizend erfüllen, ift reiner Theater— 
Donner. 


Die jonffige Zufammenarbeit Jeſſens und Hanifens. 


Ununterbrochen jeit etwa zwei Jahrzehnten haben 9. P. Hanfjen 
und Franz von Sejfen mit Denfelben politifhen Zielen und Hoff— 
nungen Hand in Hand gearbeitet. Seit der Mitte der Her Jahre, wo Selen au 3 
Paris auch für den „Heimdal“ jeines Freundes Hanfjen jchrieb und deſſen franzoſen— 
und ruſſenſüchtige Nevanchebeftimmung mächtig fteigerte. Seit Anfang dieſes Jahr— 
hunderts bei dem Einhükhterungs-Kejfeltreiben gegen Krabbe und dei 
Damaligen 3. E. Ehriftenfen. Seit 1912, wo Jeſſen aug Serbien für Hanfien im 
Sinne ihrer gemeinfamen Anſchauungen berichtete. Und ganz zweifellos noch heutigen 
Tages, wenn auch nicht Hand in Hand, doch im einem gewiſſen Baraflelismus auch 
während Des jegigen Krieges. 

Hanſſen Hat fih von Anfang an ala Ruſſen-,Franzoſen-, Britens, 
jeit Jahren auh a3 Serdbenfreund und, im diefem Zufammenhange, a3 däni— 
ſcher Militarifst betätigt, und Hat auch noch nicht Durch eine einzige gültige Kund— 
gebung dieſen Standpunkt preisgegeben. 


Hanſſen zu Krieg und Mülitarismus. 


eere 


Was Hanjjen am 26. März 1895, in einer Zeit ruſſiſch-franzöſiſcher Bündnis— 
vorgänge, ker dem Amtsgerihte zu Apenrade, jeinem Wohndyrie, zu eigen— 
händig unterschriebenem Brotofol! aufaab, das ift auch Heute, wo fich jenes Bündnis 
zur Entente erweitert und zum Kriege entwidelt hat, bei ihm fichtbar noch nich! außer 
Kraft getreten: 

mn. Wenn durch einen Krieg mit Deutſchland eine dauernde Ver- 
einigung Nordſchles wigs mit Dänemark herbeigeführt würde, jo würde 
ic) diejer Lͤſung der nordichleswigichen Frage nicht entgegentreten. ... Keine Ma$- 
rege! der deutſchen Regierung auf Einführung däniſcher Sprache in Kirche, 
unse — würde mir Genüge ſein und mich von der Agitation 
abha — 

Und Hanſſen iſt auch däniſcher Militariſt. In dieſem Sinne hat er ſich ſeit 
langen Jahren, namentlich aber 1909, eifrig befürwortend in die däniſchen Rü— 
ſtungsfragen gemijcht, und zivar, laut ausdrücklicher Belundung eines Briefe Der 
„Kölnischen Zeitung“ aus Kopenhagen vom 3. Auguſt 1909, in Zufammenarbeit mit 
dortigen Kreifen, Die ihre ganze Agitation in der Nüftungsjache auf Stimmungsmache 
gegen Deutſchland jo aufbauten, daß England damit zufrieden fein fünne, und 
bei Vielen mit beftimmten Hoffnungen auf Erlangung Schlesmigs infolze Berwicke— 
lungen zwiſchen Deutjhland und England. 

Snebeiondere Hat Abg. Hanſſen noch im Winter vor dem Welt- 
triege, 1913/14, in Kopenhagener ſchauviniſtiſchen Vereinen öffentlich 
zuſammen auarbeitet mit denjelben äußerſten Vertretern des dänischen Militaxismus, 
die jebt während des Krieges ihre hetzeriſche Stimmungsmache fortjegen, mit dem Ziele 
einer jchärferen Richtung amtlicher Kopenhagener Politit gegen den um fein Dafein 
tingenden ſüdüuchen Nachbar: Schriftfteller Waldemar Rördam, Magiſter Ha— 
rald Nielfjen, Hauptmann a. D. Shad, Kommandör With-Seidelin, und 
por allem Den penf. Oberiten N. P. Jenſen. 


„Le colonel Jenſen.“ 


Gerade mit dieſem gemeinfamen politiſchen Mitjtreiter der Herren Hanſſen 
und Jeſſen hat fich letzterer erſt am 2. November 1915 in einem Temps-Artifel 
„Le reveil danois“ höchſt liebevoll bejchäftigt. 
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Jeſſen ftellt im allgemeinen feft, „que la lecture des journaux danois, 
me&me de ceux, qui subissent le plus l’impression de la puissance germanique, montre 
sinon un revirement de l’opinion—carcelle-ci n’a jamaiscesse d’ötre favorable 
ala cause de l’Entente -- maisune liberte de langage jusqu’ici inusitee“. Das 
fanı insbeiondere «des Critiques militaires, tels que le colonel Jensen, développent 
librement dans la presse les raisons qui font considerer les affaires de l’Allemagne 
comme gravement compromises. Le colonel Jensen expose dans le „Berlinske 
Tidende“ — alſo wieder diefes Blatt! — qu’il a fallu des raisons majeures pour 
que l’eiat-major allemand commencat la campagne de Serbie dans les conditions ac- 
tuelles.« 


Eine dänifch-militariftiihe Kriegsfeier Hanjjens. 

Uebrigens hat Abg. Hanſſen bis furz dor dem Kriege nicht blos in Dänemark 
mit dem „colonel Jenſen“ Hand in Hand gewirkt, in den Kopenhagener Vereinen 
„K. F. U. M.“ und „To Löver“, jondern auch auf deutſchem Gebiet ihm in Die 
Hände gearbeitet. Die dänisch-militariftiiche Siegesfeier zur Verherrlichung des Tages 
von Helaviand am 10. Mai 1915 im däniſchen Gejamtparteihaufe zu Apenrade, 
wo Aka Hanſſen tonangebend war zum Preife der über Deutjche ſiegreichen dani— 
ſchen Soldaten und im gejungenen Gebet für ein gegen Deutjche kämpfendes 
däniſches Heer, mußten nah Dänemark hinüber ganz im Sinne des „colomel 
Jenſen“ wirken. Und als letterer gar in dem vom Abg. Hanfjen jelber herausgegebenen 
Blatte „Heimdal* vom 9. Juli 1914, in frieg2drohend aejpanntefter Zeit, einen dä— 
nijhen Militärjpion, der cinjt mit einem Genoſſen am der jchleswigichen Küſte 
drei Dentiche Soldaten durch Meuchelmord — wörtlich! — „unschädlich 
gemacht“ Hatte, anläßlich eines Beſuches des Meuchelmörders im Schleswigjchen alla 
— mwörtlih! — „Ehrenmann” gepriefen jah, — — da glaubten „cofonel Senjen“ 
und Genojjen die ullerbeiten Hofinungen beireff3 der Gefinnung und Haltung des 
veutjchen Reichstagsabgeordneten Herrn Hans Peter Hanfjen auch für den wirklichen 
striegsfall hegen zu Dürfen. 

Mit Necht oder Unrecht? 


Keine Befehrung Hanjjens bei Kriegsbeginn. 

Ein Mann, wie der Abg. Hanſſen, ver fich ſeit Zahrzehnten mit feiner Politif, 
in innigſter Zujemmenarbeit mit einem Franz von Sejjen, auf einen Krieg als Mittel 
zur Verwirklichung feiner Ziele und Hoffnungen eingerichtet hat, mwechjelt nicht von 
heute auf morgen jeinen Standpunkt, wenn jenes Ereignis nun wirklich eintritt. 

Was Hanſſen in jcheinbarer Abweichung von jeiner bizherigen kritgsſpekulieren— 
den Haltung nach Kriegsausbruch an Loyalität Leiftete, war eben nur Schein, 

Es iſt durch ihm naheſtehende Federm in Dänemark öffentlich jeitgeftellt worden, 
Daß der Geſetzesgehorſam und die Pflichttreue, zu denen er öffentlich jeine 
Bartei und insbejondere ihre Wehrpflichtigen aufforderte, nur eimerjeit3 Der Ver- 
meidung don Strafen und von Blosſtellung für Diejelben nach Der 
deutscher Seite Hin, anderjeit3 nur der Pflicht gegen die Partei und gegen Dänemark 
injofern geiten, al3 eine Mafjendejertion von Dänischgefinnten Nordſchleswigs ihren 
Landbeſitz in deutſche Hand gebracht und dadurch Die Gejamt-Frreventa im Falle 
deutjchen Sieges empfindlich gejchwächt Haben würden. Seine Stimmabgabe im 
Neihstage für die Kriegsvorlagen war ferner mur ein taftifher Zug, der 
in eimer Angelegenheit, wo feine Stimme fachlich durchaus belanglos war, ihm den 
Schein veichöfreundlicher Belehrung verſchaffen ſollte. 

Aehnliches hat er ſchon früher gemacht. Am 13. Dezember 1906 ftimmte er, 
ganz jeinem dem deutſchen Heere feindlichen Standpuntt gemäß, für die Südweſt— 
afrita-Militärvorlage.. Der ihm dadurch verſchaffte Loyalitätsruf 
war falſch. Es fam ihm nur darauf an, dem bald darauf, am 11. Sanuar 1907, 
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unter Dach und Bach gebrachten deutſch-däniſchen Staatsvertrag über 
die Naturalifation einheimischer Dänen in Nordichleswig, der feiner Partei außer- 
ordentliche Vorteile brachte, ven Weg zu ebnen 


Fanatiiher Haß Hanijens gegen unſer Heer. 

Gleich nachher ließ Ahg. Hanjjem die Loyalitätsmiene wieder fallen, und 
gerade auf deutjch-militärifchem Gebiet Teiftete er jchon ın den folgenden Jahren das 
Meiftmögliche an fanatifchem Haß. Der laute Jubel feines Blattes „Heimdal“ bei 
dem franzöſiſchen Revancheflug an unjere Weſtgrenze im Auguft 1910, Das 
nun das franzöfiiche Heer oben auf jei, der biffige Hohn jeines „Heimdal“ über unjere 
Soldaten im Manöver bei jenem Wohnfig Apenrade im folgenden Monat, 
wegen ihrer nichtjalonmäßigen Halsbinden, Stiefel uſw., zeigten Klar, bei welchem Heere 
jih im Falle Triegerifcher Entladung der Maroffoftifis die Sympathie des Abg. 
Hanfien befänden.. 

Und die aus franzöfiicher Quelle ſtammende ſchändliche VBerunglimpfung unjeres 
Heeres im Sonntagsblatt ſeines „Heimdal” vom 14. Mai 1911, Daß „Die Preußen“ 
1870 in mehreren Fällen falten Blutes der brutalften Abſchlachtung zahlreicher vor 
der VBerwundetenpflege jortgejchleppter franzöſiſcher Krankenſchweſtern 
ſich ſchuldig gemacht Hätten, zeigte weiter, Daß gerade Die heranwachſende Jugend ſeiner 
Partei mit Haß und Abſcheu gegen unjer Heer erfüllt werden jollte. 

Gerade auch im dieſem Punkte hat fich die Haltung des Abg. Hanſſen feit 
Kriegsausbruch nicht im allermindeſten geändert. 


Illoyal wie bisher. 

Bon innerer Loyalität find bei jeiner Partei nur hier und da verjchwindende 
Spuren zu bemerfen geiwejen. 

Die erdrücdende Mehrheit it nach wie wor ebenjo entente- ımd vor allem 
englandfreundlih mie vor Beginn des Krieges, jo wie e3 ihr durch den Abg. 
Hanjjen und jeinen „Heimdal“, jodann auch auf den mafjenhaft von Der Dänijch-nord- 
ſchleswigſchen Jugend bejuchten jogenannten Volkshochſchulen Dänemarks jeit langen 
Jahren eingeimpft ift. 

Bis zu Den Spiten Der Partei erſtrecken fich Die äußeren Kennzeichen der 
Stoyalität. Der Führer der dänifchen Partei im Grenzfreife Hadersieben, der frü- 
here Abgeordnete Julius Nieljen, mußte für feine weiblichen Angehörigen 
wegen ihrer allzuftarf zur Schau getragenen Gefühllofigfeit beim Abmarich der Ha— 
dersiebener Garnijon 150 Marl Polizeiftrafe wegen groben Unſugs derjelben 
bezahlen. Der Führer Der dänischen Partei in unjerer Marineſtadt Flensburg, 
GSroßfaufmann Lorenz Poulſen, wanderte auf fieben Wochen im Haft, weil er 
einem Mieter das Flaggen beim Falle von Namır unterjagte. 

Zahlreiche Strafprozefje befundeten wmeitverbreiteten Haß gegen Das 
Denise Reich in Der Hanſſenſchen Partei. 

Siege3flaggen fehlen an ihren Häufern Siegesglocken dürfen in 
den von ihr beherrichten Orten nicht ertönen. 

Die Kriegsanleihen haben fortgejett bei ihr jämmerlichiten Schiffbruch 
erlitten. 

Sn den Häufern Hält man däniſche Flaggen für den Einmarjch der 
Engländer bereit oder jchafft ſich ſolche aar erit am. 

Lieder auf die „Befreiung“ Schleswigs erflingen in ihren vier Wänden. 

Und in Maſſen find ichliehlich Doch Wehrpflichtige der Partei ausgerifjen 
über Die Novdgrenze. 

Die ruſſiſchen Sympathien innerhalb der Partei fommien Durch Ver— 
hätſchelung ruffiicher Gefangener, durch überreihe Schmücdung der Gräber jolcher uſw. 


zur Geltung. Nicht umſonſt hängt in zahfreichen Dänifchgefinnten Häuglichfeiten Nord— 
ſchleswigs ein vor Parteiwegen verbreitetes großes Bild, auf welchem die noch jet 
vergötterte Zarin Maria Feodorowna (Dagmar) neden ihren Gemahl den Mittelpunkt 
bildet. 

Zu einer unter der Hand vorgenommenen Sammlung für Belgien, die 
mehrere Tauſend Mark erbrachte und der in Dänemark von der „Berlingife Ti- 
dende“ (immer dieſe!) ald Zeichen politifcher Sympathie zu gleichem Zwecke gejant- 
melten dänischen Nationalſpende, in dem für da3 Feine nordiiche Königreich außer— 
ordentlich Hoden Betrage von über einer halben Million Mark, zugeführt wurde, verriet 
fih wieder die Richtung, in welcher fich Die Wünſche aus der dänischen Partei bewegen. 


Die ſchleswigſche Dänenpreſſe im Kriege. 

Seine einzige der Bartei-Einrichtungen, welche die Vorbereitung einer Lostren— 
nung Nordichleswigs von Preußen-Deutſchland betrieben, iſt außerdem bisher aufge— 
boten worden oder hat jenen ihren Stempel gewechjelt. Vor allem die Preſſe ijt noch, 
nur mit etwas Rückſicht auf Die Zenfur, ganz dieſelbe wie früher. 

Das ſüdlichſte Parteibiatt zeigt durch feinen Namen „Slensborg Avis" 
mach wie vor Die Abficht einer nationalpolitiſchen Verdänung des Lemdes von der 
deutſchſprachigen Marineftadt Flensburg aus. — Das Dänenblatt des Kreiſes Sonder: 
burg „Dybbölpoſten“ verrät Durch feinen Namen meiter, daß es politiſch Die alte 
Düppelftellung behaupten will. — Der Apenrader „Heimdal”, das Blatt des Abg. 
Hanſſen, Drüct in feinem Titel noch Das alte nationalpolitiiche Programm. des von feiner 
Bartei hochverehrten weiland Kopenhagener Heißſporns E. Ploug aus: 

„Küſſen Deinen Fuß joll die Welle Der Eider, umfächeln deime Wange jollen 
die Haine Gefions, ficher im Deinem Schoß joll die Zukunft jchlafen, deutſche Herren 
deinen Gürtel nicht (öjen! Denn wenn Heimdal zum Horne areift und fein lang 
hinrollt über See, über Land, nach Der Heide Hin, Durch das Korn, dann jollen wir 
zur Schlacht eilen jeder einzige Mani.“ 

Das Haderslebener Dänenblatt endlich hat einen bezeichnenden zweifachen Ti- 
tel. — Der Name „Mopdersmaalet“ Die dänische Reichsſprache, wird auch Heute 
noch ergänzt Durch zwei Sinnfprüche zweier weiland Kopenhagener Eiderdänen, welche 
für jene Sprache und Damit für Dänemark ganz Schleswig gewinnen wollen. Der 
Name „Dannepvirte” — „Dänenwerf* — deutet noch jcehärfer darauf hin, daß die 
Grenzpfähle Dänemarks ganz im Süden Schleswigs ftehen follen. 

Die Schriftleiter Diejer Prefje entjprechen durch ihre Perfonen dem Charakter 
ihrer Blätter durchaus. Bei zweien dieſer Blätter, im Flensburg und Apenrade, find 
derzeit ja, ohite im allermindeſten ihren Standpunkt gemwechfelt zu Haben, Mitarbei-. 
ter des Franz don Jeſſen an feinem Manuel Hiftorique als bverant- 
wortliche Redaktöre tätig, Peter Simonfen von „Flensborg Avis“ und Ni- 
colai Anderjen an „Heimdal“. An „Modersmaalet‘-Dannevirke* ift eim dritter 
Genoſſe Franz von Jeſſens dei jenem feinem internationalen Unternehmen gegen das 
Deutiche Reich ſogar als Hauptjchriftleiter wirtfam, Nicolai Svendſen in Ha— 
dersleben. Und vor allem der Abg. H. PB. Hanffen jelber, der eine hauptfächliche Kraſt 
bei jenem ganzen Unternehmen war, als Herausgeber des Blattes „Heimdal*. 


Das dänische Vereinsweſen im Kriege. 

Kein einziger däniſch-nordſchleswigſcher Verein hat, wie angedeutet, jeine bis: 
herige illoyale Aufgabe preisgegeben. Im Gegenteil, die rührigfte jener Bildungen, der 
jogenannte „Sprachverein“, der unter dem Scheine der Mutterfprachenpflege die 
gemeingefährlichſte Aufreizung betreibt, hat fich fogar nach Kopenhagen hin während 
des Krieges betätigt. Beim Tode des Höchftengerichtsanwalts Nellemann daſelbſt, 
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des Vorfigenden vom irredentiftifch-militärifchen Verein „Io Löver“, gab jener nord— 
ichleswigjcher Dänenverein, deſſen Vorſtand der Abg. Hanfjen angehört, durch eine 
SKranzipende jein unentwegtes Feithalten an dem alten Ziele Fund. 


Der Altersvorjigende Peter Stau. 

Gemeingefährlicher noch war das Verhalten des hochgefeherten Alterspräfidenten 
der dänischen Bartei und zugleich Chrenmiigliedes des Verbandes jüd- 
jütifher Vereine, des Rentner3 Peter Stau aus Felftrup im Kreife Ha— 
dersfeben, und beſonders gemeingefährlich zugleich Das des Abg. Hanſſen jelber. 

Letzterer bat jeinem alten Freunde und Mitarbeiter in dem „Haandbog“ des 
Berbandes jüdjütifcher Vereine eine fehr freundliche Schilderung gewidmet, feine „un— 
ermüdliche Arbeit und feine jugendliche Begeifterung“ für die „Dänische Sache”, das 
heist den Irredentismus, gepriefen. 

Schon im Dänenfriege 1848/50 gegen die Deutjchen tat Skau private Kund-— 
Iihafterdienfte für dag däniſche Heer — Als Wortführer der 2000köpfigen 
nordichleswigihen Mafjenabordnung Herbit 1864 nach der jütifchen Grenzitadt 
Kolding zu König Chriftian 9. Hat er Hauptjächlich auch zur däniſch-irredentiſtiſchen Hal- 
tung des Petersburger und Londoner Hofes beigetragen. In Dänemark im höchiten 
Maße volkstümlich, Hat er Dort jeitvem in vielen hunderten Verſammlungen das Volk 
gegen Das Deutihe Reich aufgereizt namentlich militariſtiſch, in 
beftigjten Ausdrücken angebliche räuberifche Pläne Defjelben gegen Dänemark vorſpie— 
gend. Bor allem auf den Jahresverſammlungen des Verbandes ſüdjütiſcher 
Vereine, deſſen Ehrenmitglied er ja ift, goß er fortgefegt Oel in das immer weiter 
um fich greifende Feuer des fanatiſchen Deutichenhafjes, unabläffig zu ftet3 neuen mili- 
tärifchen Maßregeln gegen den füdlichen Nachbarn anſpornend — ganz fo, wie England 
es wünſchen konnte. — Kurz ver Kriegsausbruch, im Juni 1914, führte er wieder den 
Altersporfit bei dem Barteitage zu Hadersleben mit feinen tofenden, höchfi 
illoyalen Kundgebungen, die auf Dänische Kriegserinnerungen geitimmt mit namenloſem 
Hab gegen das deutſche Volf begeifterte Huldigungen für Dänemark verbanden. 


Peter Stau bei einer irredentiffiihen Kundgebung in Dänemarf 
während des Weltkrieges. 

Auch Der Kriegsbeginn vermochte dem, wenn auch mehr ftilffehweigenden, Auf— 
treten Peter Staus in Dänemark fein Ziel zu jeben, troß feiner 90 Lebensjahre. 

Am 4 Mai 1915 ward don der Garniionfirche zu Kopenhagen aus einer der 
beiten politischen Freunde des Abg. Hanffen, der Oberit a. D. Axel Liljefalk, unter 
ganz ungewöhnlicher Teilnahme beftattet. Er war einer der rührigſten Borfämpfer des 
Verbandes jüdjütifcher Vereine geweſen, ſchon a3 Regiment3fommandeur und 
Garwiſonchef in Der Grenzfeftung Friedericia, von wo er im Uniform Agita- 
tionsreijen bis unmittelbar an die Grenze zur irvedentiftifchen Aufreizung, ins— 
bejondere auch von Dazu hinüberreifenden Barteigenoffen Hanſſens unternahm. Auch 
fonft ſtand er mit an der Spite der militariſtiſchchauviniſtiſchen Agita- 
tion gegen das Deutjche Reich und traf bei dergleichen Veranftaltungen in Kopenhagen 
ab und zu mit dem Abg. Hanfjen zuſammen. 

Zur Leichenfeier Hatten jämtliche füderjütifchen Einzelvereine Dämemarts 
Kränze geſandt. Außer PVertvetern der Generalität, wie dem fomm. Generafleutwant 
Görtz, dem Snipefteur Der Infanterie Generalmajor Lemcke, war eine glänzende, her— 
borragende Trawerverfammlung feiner politifchen Nichtung zugegen. 

Der Geiftliche betonte in feiner Rede beifällig, wie Liebe und die Lebens— 
arbeit Liljefalls insbeſondere auh „unjeren Landdleuten jfüdlih der 
Königsau'“, alfo den dänischen Nordichleswigern gegolten habe. Er habe danach ge- 
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faufcht, was dort hinter der Grenze heranwuchs, und bis zum legten Augenblick ge- 
glaubt, daß dort der beſte Teil des dänischen Volkes sei. 

Das Orgelpräludium fchloß mit der Weiſe eines Liedes, daß durch das Blut 
der dänischen Gefallenen Schleswig mit Dänemark verbunden jei. Die 
Feier endete mit einer Phantafie über das gleiche Lied jowie über ein jolches, wonach) 
die Grenze Dänemarks in Südſchleswig liege. 

Sin Bericht fügt im einer Ueberficht über die Teilnehmer der Feier Hinzu: 
„Unter verjchiedenen Südjüten wurde beſonders der alte P. Sfau bemerftt.“ 

Die Anweſenheit des gefeierten Altersporfigenden der dänischen Partei Nord- 
ſchleswigs und gefeierten Ehrenmitgliedes des Verbandes jüderjütifcher Vereine Däne- 
marks bei jolcher Gelegenheit unter jolchen Zeitumftänden bedeutete cine Kundgebung 
gemeingefährlicher Art. 


Eine politiihe Geburtstagsfeier in Dänemarf während des Krieges. 

Aber Herr Peter Stau, vielleicht beraten durch jeinen intimen Mitarbeiter 
Hana Peter Hanfjen, begnügte fich nicht mit jener Gelegenheit, in Dänemark zur Kriegs— 
zeit don fich reden zu machen und die Dortige Irredenta Durch jeine „berühmte“ Perſön— 
tichteit zu begeiftern und anzujpornen. Er feierte im nächiten Monat, am 5. Suni 1915, 
förperlich und geiftig friih und fich Der Bedeutung feines Tuns zweifellos jehr wohl 
bewußt, im Dänemark jenen 90. Geburtstag. Und obgleich die Aufmerkſamkeit 
des dänischen Volfes geipannt auf Das mit Dem Kriege Zuſammenhängende gerichtet 
tar, erzielten Peter Stau und feine nordichlesmwigjchen Berater einen vollen Erfolg. — 
vielleicht weil gerade die Irredenta fich eimen Zufammenhang mit dem Kriege heraus— 
deutete. 

Das Haderslebener Blatt „‚Modersmaalet‘,Dannepirfe“, das bei 
heiliger Einfalt jet wohl für „Loyal“ gilt, gab rechtzeitig nach Dänemark ein Zeichen 
durch eine bezügliche Notiz. Und auf Grund derjelben brachte nun die gejamte bürger- 
fihe Prefie des Landes dem „Geburtstagskinde“ herzliche Glückwünſche und begeijterte 
Huldigungen, faft ausnahmslos mit Dem Porträt des Gefeierten. Se chauwviniſtiſcher 
das Blatt, je lärmender die Kundgebung. Am deutlichiten Das jchon erwähnte „Wort 
Land“, das jeimen Artitel mit hoffnungsvollen Ausblicen auf einen weiteren Lebens— 
abend für Peter Stau fchloß, Der dieſem die Verwirklichung feiner irredentiftijchen 
Wünfche bringen möchte. 

Das dänische Nationalmujeum auf Schloß Fredensborg hatte noch eine ganz 
bejondere Huldigung für Peter Stau im Bereitichaft: es erhob ihn im aller Form 
durch Aufftellung feiner Bronzebüfte dauernd zum Nationalhelden Dänemarks. 

Wie durch feine Teilnahme an der Liljefalf-Feier, hat auch Durch jeine Ge— 
burtstagsfeier jenjeit3 der Grenze, zu welcher ihm hunderte von Drabtungen und 
brieflihen Glückwünſchen zugingen, Peter Skau die öffentliche Meinung Dänemarks noch 
weiter in chaubiniftiiche Erregung Hineingetrieben, zum Borteil jener EChaubiniften- 
gruppe, welche auf eime jchärfere amtliche Stellungnahme Des Landes gegen das 
Deutſche Reich Hinarbeitet. 


Ahg. Hanſſen und die Sfau-Feier. 

Kaum ein einziger Däniſch-Nordſchleswiger war und ift jo geeignet, Durch jein 
Auftreten im Dänemarf zur Kriegszeit den Deutjchenhaß Dort zu jehüren. Das konnte 
und mußte Abg. Hanſſen ganz genau wiſſen. 

„Trotzdem“ Hat Hanſſen ebenfalls beiderſeits der Grenze die Peter-Skau-Be— 
geiſterung geſchürt. An hervortretender Stelle ſeines „Heimdal“ brachte er am 
5. Juni 1915 einen begeiſterten Huldigungsartikel für Peter Skau dar. Hanſſen 
erinnerte daran, wie „hoch aufgerichtet und geſchmeidig er auf unſerer letzten Jahres— 
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berjainmlung zwijchen Den Scharen ging, wie fräftig feine Stimme über die lauſchenden 
Tauſende hinaus erſcholl“. Zu illoyalſt aufreizenider Nede nämlich. „PB. Stau ift 
andamernd eine alte unvergänalidhe Eiche Sein Gedächtnis iſt noch jcharf. 
Sein Blid kann jcharf fein und das Blut rollt kräftig und jugendlich Durch ſeine Adern, 
ſowohl wenn er jeine Erlebnijje vorbringt wie wenn er von dem Gange der Welt— 
begebenheitem jpricht, die er mit großer Aufmerfjamfeit verfolgt.“ 
Sn welchem Sinne, ergibt fich aus feiner Eigenjchaft al3 Ehrenmitglied des Verbandes 
jüdjütifcher Vereine und insbejondere aus einer vor einigen Jahren von „Vort Land“ 
gebrachten Aeußerung Skau's, des Sinnes, daß er noch den Zufammenbrucd des 
Deutſchen Reiches zu erleben hoffe. — Eine Kollegin in der Ehrenmitgliedichait 
und im der Gejinnung ift die jchon als Austands-Mitarbeiterin Franz von Jeſſens auf 
Seite 4 erwähnte Frau Laura Kieler Die Gefinnung dieſer Kreife ergibt fich 
aus einer früheren Aeußerung der Dame, dab „wohl noch vom irgend einer Seite ein 
Rächer das zujammengejcharrte Preußen heimjuchen werde“, und aus einer Zujchrift 
der Dame an Die „Nationaltidende“ vom 3. Oftober 1915, worin fie mit deutlichen 
Hinweis auf ung Deutiche von „Dieben, Näubern, Mördern“ jpricht und an die Hoff- 
nung auf Verjchiebung „ungerschter Landesgrenzen“ Durch den jetzigen Weltfrieg die 
Worte knüpft: 

„In der ficheren Erwartung, dab Dies geichehen wird, nenne ich Diejen Krieg 
einen gejegneten Krieg Emen Rächer über jo furchtbar viel Unrecht und 
Vergewaltigung.“ 

Das ift die politifche Luft, in der fih Die Herren Peter Stau und Hans Peter 
Hanjjen — denn auch er ift jelbftverftändlich ein inniger politifcher Freund der Frau 
Laura Kieler! — drüben in Dänemark zu bewegen pflegen. 


Zu Beginn feiner Geburtstagshuldigung bezeichnete Hanſſen namens feiner 
Barteigenofjen und zugleich nach Dänemark Hin ihn al3 „unjern älteſten Vertrauens— 
mann, unjern alten Freund“. 


Ein Deutjcher NKeihsangehöriger, noch Dazu ein Neichstaggabgeordneter, der 
unter jochen Umſtänden einen Peter Stau als feinen und feiner Genoſſen Vertrauens— 
mann erklärt, macht fich für fich jelber und jeine Bartei jeden deutſchen Ber- 
trauens unmwürdig. 


Alle Grundſätze jeines bisherigen Parteiprogramms 


hat der Abg. Hanfjen während des Krieges feſtgehalten und betätigt, nur in vor— 
jichtigerer Form, aber gerade nach) Dänemark und Skandinavien hin klar verjtändlich: 
Lostrennung von Preufen-Deutjchland, Hoffnung auf ein Durch Beteiligung an einem 
Großſkandinavien jtärfer gewordene Dänemark, Freude am dänischen Militarismus, 
bei jchmählichiter VWerunglimpfung unjeres Volksheeres und jeines Allerhöchſten Kriegs— 
herrn, weitere Sympathien für Die reich3dänischen Träger des Chauvinismus und Der 
Ententefreundichaft, Hoffnung auf einen Steg Belgiens und damit der Alliierten. 


Und zwar hat der Abg. Hanfjen mit diefen Gedanken und Sympathien jeine 
rund 


25 000 däniſchen Parteigenoſſen in Feldgrau, 


in Garniſon und Lazarett, auf Der Etappe und an der Front, nicht nur erfüllt, ſondern 
gerade auch Durch fie wieder nach des Deutichen Neiches Nordmark, nach Dem däniſchen 
Kachbarkönigreiche, mittelbar jogar nach London, Paris und Petersburg, bis in Die 
SKriegsminifterien und die Auswärtigen Aemter, auf dem Wege über AUpenrade ent- 
Iprechende Kundgebungen machen laſſen, aus Garderegimentern mit voller 
Namensnennung, aus Dem jchleswig-holfteinifhen Yeibregiment Ihrer Majejtät 
der Kaiferin und Königin. 
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Sein Hauptwerfzeug dabei ift ein Parteiangeftellter Theodor Kaufmann 
aus Baurup, zur Zeit Feldgrauer in Frankreich. Zum Spott des Wortes unſeres 
Allerhöchſten Kriegsherrn anläßlich des ſchleswig-holſteiniſchen Kaifermanövers im Augujt 
1911, daß das ungeteilte Schleswig-Holftein ein ftändiger Zubehör Preußens fei, zur 
Berhöhnung einer entjprechenden öffentlichen Aeußerung des höchſten Beamten unſeres 
meerumfchlungenen Landes Juni 1912, hatte Theodor Kaufmann am 25. Juli legteren 
Sahres, am Sahrestage des dänischen Sieges von Idſtedt mit der Vereinigung Schle3- 
wigs mit Dänemark als Folge, auf dem Sahrestage de3 Verbandes ſüdjütiſcher Vereine 
Dänemarks in der Grenzftadt Holding trinmphierend erklärt, niemal3 habe die Sonne 
der Befreiung für Nordichleswig höher geftanden als jett. Und dieſen Mann gerade, 
nun er in des Kaiſers Noc in Franfreich fteht, läßt ver Abg. Hansen, verjchleiert zwar, 
aber genügend erkennbar, bis ins Ausland hin tönend ſeine alte Liebe zu Däne- 
marf mit der Hoffnung auf „Befreiung“ feiner Heimat aus den Krallen des 
deutſchen Adlers andeuten. 


Soldatiiche Huldigungen für Hanſſen. 

Zu immer feſterer Maſſe ſchweißt Abg. Hanſſen ſeine Getreuen in Uniform zu— 
ſammen. Fortgeſetzte Huldigungen bringen fie ſeinem Tun dar. Sn immer grö— 
Beren Haß reden fie fih gegen das Deutſche Reich hinein, als deſſen Glieder 
jie in dieſem Kriege widerwillig mitmachen müſſen. 

Eine blutige Sronie Des Schickſals will es, Daß jene Parteigenoſſen von den 
Granaten jenes Frankreichs gefährdet find, mit deſſen Nevanche-Agenten der Abg. 
Hanjjen und feine führenden Genoſſen ſich eingelaffen Hatten, Daß fie auf Den Schnee- 
feldern jenes Rußlands Tiegen müfjen, deſſen Herrfcherhaus Der Abg. Hanfjen und 
Genoſſen vergöttert haben, daß fie den Meſſern der indifchen Truppen jenes Groß— 
britanniensg ausgejebt find, weiches für den Abg. Hanjjen und Genofjen Der ver— 
herrfichte Schubpatron war, daß fie in dem Feljengebirgen jenes Serbien kämpfen 
müjjen, nach welchem im Winter 1912 der Train-Unteroffigeer Aba. Niſſen-Wiby 
im Einvernehmen mit dem Abg. Hanſſen feine politifche Sympathiereife unternahm. 
Aber nicht jenen ihren politifchen Führern alfo gilt der Zorn der feldgranen Dänisch- 
Nordichleswiger, jondern eben dem Deutfhen Reiche. Und in Haß gegen 
dieje3, beraubt aller Vaterlandsliebe zudiefemdurdh die Shuld 
des Abg. Hanffen, haben fchon 2500 derſelben ven Tod erlitten Mur 
einen Krieg, auf den jenenfalls ihr größter Teil einit feine politifchen Hoffnungen 
geſetzt hatte. 


Die Wirkung nach Dänemarf. 

Zorn und Hab aegen Das Dentjche Neich herricht bei Der dänischen Bartei, 
Zorn und Haß macht fie nach Dänemark hin geltend und treibt Dort die Freunde in 
immer arößere Erbitterung gegen das ſüdliche Nahbarland hinein, in den 
immer gfühendern Wunfch, durch deſſen baldige Vernichtung die „jüderjütis 
ichen Brüder” von den Schreden des Krieges erlöft und vom „unerträglichen deutjchen 
Joche“ befreit zu jehen. 

Und Diefen Wunſch juchen die reich3dänifchen Freunde des Abg. Hanfjen, der 
Lintenführer frühere PBremierminifter 3. C. Chriftenjen, die Konjervativen Magijter 
Harald Nieljen, Schriftiteller Waldemar Rördam, „le colonel Jenſen“ 
und zahlreiche Andere, zunächit innerpolitifch in die Tat umzufeben. 

Das find der Zuftand und Die Stimmung in der dänischen Partei Nord- 
ſchleswigs, das ift die Wirkung, die fie nach Dänemark und weiter hin äußert. 


Hanffenihe Politik in franzöſiſchen Gefangenenlagern. 
Aber bis zu Den dDänijch-nordichleswigichen Feldgrauen in fremder, meijt fran- 
zöſiſcher Gefangenſchaft, macht fich mittelbar das Hanfjeniche PBarteitreiben geltend, 
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Insbeſondere eim langjähriger guter Freund des Neihstaggabgeordneten für 
den Grenzfreis Hadersteben-Sonderburg, Teiftet ihm wertvolle Hilfe in politiſcher Pa- 
rallelarbeit während Des Krieges. Es ift der Profeſſor Paul Verrier dom der 
Sorbonne im Paris, der vor dem Kriege als politiicher Agent Der franzöfiichen Re— 
gierung bei Dänemark nicht nur in der Kopenhagener Alliance françaiſe, jondern auch 
perſönlich in Nordfchleswig jeit langen Jahren eifrig tätig war. 


VBerrier jorgt, wie jchon früher Jeſſen, mit Hilfe des Pariſer Kriegs 
minifteriums dafür, dab die im jranzöfiihe Kriegsgefangenjchaft geratenen oder 
übergelaufenen Feldgranen Parteigenoſſen Hanſſens für ihre Stloyalität 
eme Borzugsbehbandlung vor den loyalen deutſchen Gefangenen genießen, ing- 
bejondere nicht im Marokko und Tunis, jondern in dem ſchönen Aurillac im Der 
Auvergne, wo fie im ſchönen Räumen untergebracht oder bei Landleuten, Denen fie als 
Freunde gelten, bejchäftigt werden. Prof. Verrier trägt nicht blos aus der Ferne für 
diefe Borzugsgefangenen Fürjorge, jondern befucht fie auch perjönfich und ver- 
fmüpft fie dergejtalt enger mit ihrer Partei und Deren Haupt, ein Anfporn für die Be- 
günjtigten, fieh nah Dem Kriege politifch Danfbar Dafür zu ermeifen. 


— 
EIS 





Däniſch-polikiſcher Erpreſſungsverſuch. 


Eine alte Praxis der däniſchen Partei. 

Auch Franz von Jeſſen iſt an dieſer politiſchen Gefangenenfürſorge ja mit— 
beteiligt. 

Aber er ſteht dem Abg. Hanſſen noch ſonſt mit politiſchen Gefälligkeiten zu 
Dienſten, gegenüber deutſchen Zivil- und Militärbehörden, gegen den preußiſchen Staat 
und das Deutſche Reich ſelber. 

Eine alte Praxis der däniſchen Partei und insbeſondere des Abg. Hanſſen iſt 
folgende: 
Wollen dieſe m den Berliner Barlamenten, im preußiſchen Abgeord— 
netenhaufe wie im deutſchen Neichstage, eine jcheinbar harmloſe, in Wirklichkeit aber 
dem dänischen Gejamtirredentismus zuftatten fommende Maßregel durchſetzen, jo ge— 
ihieht von Apenrade, dem Wohnfit des Abg. Hanjjen aus, zweierlei: Erſtens wird 
ein möglichit großer Teil der deut ſchen Preffe, die Minifterialgebäude, die 
parlamentarifhen Kommijfionszimmer md Sitzungsſäle mit be- 
weglihen Klagen über die armen, unterdrüdten Dänen Nordichleswigs angefüllt. 
Zweitens tauchen in mehr oder minder zahlreichen Zeitungen Dänemarks 
ſcharfe Angriffe gegen die zuftändigen preußifchen Behörden auf, unter Drohungen mit 
dem Zorne der öffentlichen Meinung des Landes gegen Preußen und das Deutjche 
Keich und unter Hinweifen auf die nachteiligen Folgen dieſes Zornes für Die aus— 
wärtige Gejamtpolitif des Deutjchen Reiches. 

Diefe einer Hohpolitifhen Erprefjung bi3 zum Verwechſeln 
ähnliche Praris aus Den Reihen der dänischen Partei bezw. aus der nächjten Um- 
gebung Des Abg. Hanjjen war jchon während des Friedens fehr wenig einwandfrei. 

„est ift fie aber, und zwar namentlich in ihrem höchſt bedenklichen zweiten 
Teile, gar während de3 Krieges zur Anwendung gelangt, in Den beiden berbreitetiten 
Zeitungen Kopenhagens. 


In dem radifalen Blatte „Politifen“ 

erſchien, an der Stelle, wo dort auch die Schmähungen Rudyard Kiplings, Alerander 
Powells und Anderer gegen unjer Heer veröffentlicht wurden, am 19. Oftober 1915 
ein Briefaus „Süderjütland“ von einem Kopenhagener Mitarbeiter Anker 
KXirteby. Sn der Höchjt eigenartigen Heberjchrift „Ein Stück Dänemark im 
Kriege“ jollte Die dDänisch-nordfchleswigiche Bevölkerung eben dieſes Stücd fein. Und 
num folgten Düftere Schilderungen der angeblich durch Schuld der Behörden bei ihr 
herrjchenden Zuftände. 

Ein zweiter Brief, am 21. Oktober, ſchwächt Die Meberfchrift zwar in ein „Süder- 
jütland im Kriege“ ab, tauchte aber den Pinjel feiner düsteren Schilderungen über die 
angeblichen fürchterlichen Zuftände daſelbſt umfo tiefer ein, bis zur vollendeten Sinn- 
lofigteit, die fich Doch jchon aus der Dreiftigfeit ergibt, mit welcher der Führer der 
dänischen Partei, Abg. Hanfjen, feine gemeingefährfiche Arbeit fortjegt. 
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Anker Kirfeby quittierte zum Beifpiel dafür, daß ihm unter dem Belagerungs- 
zuftand überhaupt der Zutritt nach Nordichleswig gejtatte worden mar, mit der völlig 
ſinnloſen Drveiftigkeit gegen das ftellvertretende Generalflommando in 
Altona, die militärifche Zenfur mache die Redaktionswirkſamkeit bei dem dänischen 
Blättern überflüffig: „Sie werden während de3 Krieges in Altona tatfächlih mit einem 
Säbel geſchrieben“ — während gerade jebt einer der ſchlimmſten Hauviniftiichen Deut- 
ihenheger in Kopenhagen, der Magifter Harald Nielfen, eine Anzahl aufreizendjter 
Driginalbeiträge aus dem Hanfjenjchen „Heimdal“ uſw. während des Krieges 
zu einem binnen wenigen Wochen fehon in fünfter Auflage erjchienenen Bande als 
einen Agitationsſtoff ſchlimmſter Sorte mißbraucht. 

Sn herriihem Tone bemerkt Anker Kirkeby: 

„Für einen Bewunderer der Größe des Deutſchen Reiches ift es eine peinliche 
Pflicht, auf dieſe Verhältniſſe aufmerfjam zu machen. Aber ebenſo wenig, wie irgend 
ein verantwortlicher Mann fich Die Divergenzen in Nordichleswig mit Gewalt und 
don anderen al3 Deutjchland und Dänemark geordnet denken kann, jondern nur auf eine 
friedliche, ja freundichaftliche Entwicdelung zwijchen den beiden Parteien allein erhofft, 
ebenjo wenig fann ein Däne die Klagen unferer Landsleute überhören; und ihnen in 
— zu lauſchen, wird unberechenbare Folgen zeitegen können. Hier hilft nur offene 


Eine dreiſte Einmiſchung. 


Anker Kirkeby legt ſich alſo gegenüber dem Deutſchen Reiche ein 
Einmiſchungsrecht in deſſen innere Angelegenheiten nicht nur ſei— 
tenns des däniſchen Staates, ſondern auch ſeitens des Herrn — — Anker 
Kirkeby ſelber zurecht. 

Das Schlimmſte aber iſt, daß es ſich bei dieſer hochfahrenden, beleidigenden 
Anmaßung offenbar um eine aus den Reihen Der däniſchen Partei, aus der allernächſten 
politifchen Umgebung ihres Führers bejtellte Arbeit handelt. Denn Anker Kirfeby bezieht 
fih Dabei auf „Expoſee's“, die im deutſchen Neihstage verteilt worden 
find, — deſſen Mitglied eben der Ada. Hanſſen ift. 

An bejt.mmten deutihen Stellen riß nun aber auch die Geduld. Im „Hame- 
burgiſchen Eorrejpondenten“ vom 8. November 1915 erichten am hervortre— 
tender Stelle mit der MUeberjchrift: „Ein Wort über Die däniſche Preſſe“ die 
folgende Note: 

„Die Kopenhagener Zeitung „Politifen“ hat fürzlih im mehreren Artiteln 
Schilderungen aus Nordihlesmwig gebradt, die an Feindfeligkfeit 
alles überboten haben, was in der legten Zeit in der dänischen Preſſe zu leſen 
war. Wir wiſſen wohl, daß „Politifen“ nicht als offiziöfes Organ zu betrachten üft. 
Das ändert aber nicht das mindefte in der Beurteilung dieſer gehäffigen Stimmungs- 
mache. Die deutſche Preſſe legt fih ja in dieſen Dingen dauernd große Zurücdhaltung 
auf. ES ft 3. DB. bisher bei ung nicht einmal erwähnt worden, daß die dänischen 
Zeitungen den berühmten Joffreſchen Tagesbefehl ihren Leſern vorenthalten Haben. Sie 
begnügten fich mit ver furzen Notiz, daß dieſer Tagesbefehl aus Berlin gemeldet worden 
ſei! Wenn man bei uns don jolhen Dingen auch wicht viel pricht, To möge Die 
Kopenhagener Brefje nicht im Zweifel darüber fein, daß man fie beobachtet und daß 
man fie fich merkt.“ 


Die Daniih-Nordichlesriger feine Ententefeinde. 

Eins aber jei hier „Polititen“ und Herrn Anter Kirfeby Dennoch gedankt, ein 
Geſtändnis, Das umfo ſchwerer wiegt und geradezu authentisch ift, weil er ſeine Briefe 
nach umfajjendjtem Verkehr innerhalb der dänischen Partei, bis zu ihren Spigen hinauf 
niedergejchrieben hat. Nach einer auf einen Artifel der „BPreugiihen Jahrbücher“ 
bon dem national amphiblſchen Schriftiteller Erih Schlaifjer, einem geborenen 
Apenrader und wach eigener Angabe politifhem und perfünlidem Freumde 
des Abg. Hanfjjen, aufgebauten Schilderung von der angeblichen Pflicht- 
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treue der von ihm als „Landsleute“ angefprochenen „Süde rjüten“ im Striege 
fommt Anker Kirfeby ganz naiv mit den Worten heraus: 

ieje: olt, das dergeftalt in den Krie egangen ift, um aus Ge— 
horſam Bei Ak ke sr * di als ihre ei N it; n 5; die e Männer, Die 
mit kaltem Blut Haben morden müſſen, ohne don Der patriotifhen Ekſtaſe 
Hingeführt zu fein... .“ 

Danach ift die Partei des Abg. Hanfjen im Kriege wicht nur don 
feinemvaterländifhen Gedanfen geleitet, jondern erblicdt außerdem, 
pofitifch betrachtet, in ven Briten, Franzofen und Ruſſen alles andere 
als Feinde. 

Die Gefinmnung des Abg. Hanjfen und die feines Freundes Franz 
bon Jeſſen find ſich alfo, nach Angabe eines Kopenhagener Gewährsmannes auf 
Grund von Beobachtungen in Nordichleswig, auch jebt noch weit näherverwandt, 
als gewiſſe dem Erfteren dienftbare Federn das deutiche Wolf glauben machen wollen. 


Ein Angriff der freifonjervafiven „Berlingsfe Tidende“.. 

Ein ganz gleiches politisches Vorgehen unternahm zu gleicher Zeit Die „Ber- 
lingste Tidende“. Sie trat Dabei weniger grobdrähtig als „Politifen“, aber nicht 
minder anmaßend auf. Die Quelle, aug der ihr Gewährsmann jchöpfte, war offen- 
bar die gleiche, aus weicher Herr Anker Kirkeby betreffs desſelben Gegenftandes geipeift 
worden war, — fie lag in Nordihleswig jelber. 

Der Artitel, überfchrieben „Nordihleswigim Kriege*, fand fich in der 
Nummer vom 22. Oftober 1915. Nach einer Einleitung hieß es, auf Grund von Mit- 
teilungen von „durchaus zuderläffiger Seite über die Verhältniffe dort unten“, das 
beißt in Nordichlestwig, und nach einem Hinweis auf die bisherige angebliche Zurück— 
haltung der reichsdäniſchen Preſſe Dazu, wie folgt: 

„Es liegen jedoch allmählich jo viele und jo ficher unterbaute Nachrichten über 
die Haltung unddas VorgehenderdeutihenXofalbehördengegen- 
überderdänifhen Bevölferungin Nordihlesmwig vor, daß es wider- 
jinnigjein würde, wenn die däniſche Preſſe andauernd ftill Jhweigt.“ 

Das bedeutet aljo in aller Form die Einmifchung eines reichsdäniſchen Blattes 
in innerdeutiche Verhältniffe und behördliche Maßnahmen während eines Krieges, noch 
Dazu jeitens eines Blattes, das Durchaus auf Seiten unferer Kriegsfeinde, der Entenite- 
mächte, jteht, ja jogar nahe Beziehungen zum rujjiiden Geſandten in 
Kopenhagen pflegt und zu diejem, Dem Baron Buxhöveden, nach glaubwürdiger 
Mitteilung noch in einem befonderen, flingenden Dankbarkeitsverhältnis ſtehen oil. 

Einen ſcharfen Angriff richtet zunächit „Berl. Tid.“ auf die angebliche Willfür 
der „untergeordneten Behörden“ anläßlich der Verhaftung bon etwa 300 Däniſch-Nord— 
ichleswigern zu Beginn des Krieges aus Sicherheitägründen. „Es herrſchte Fein Krieg 
zwiſchen Dänemarf und Deutfchland“, bemerft das Blatt, „die Verhafteten hatten nicht 
das mindejte Verdächtige oder Feindlihe unternommen“. 


Die Staatsgefährlichkeit der dänischen Partei. 

Dieje Beſchwerde iſt völlig unbegründet. Schon deshalb, weil die däniſche 
Partei im der Hauptjache aus Elementen: bejteht, die namentlich im Kriegsfalle ſtaats— 
gefährlich werden können, und weil fie jelber und ihr ganzes Programm ftaat3ge- 
fährlich find, namentlich auch im Bezug auf die äußere Politik, Das geht aus 
früher an diefer Stelle Gefagtem hervor, das hat aber auch Herr Anker Kirfeby ja gleich- 
zeitig ausgeplaudert Durch dag Geftändnis, die Heere unſerer Kriegsfeinde jeien in Wirk— 
lichfeit gar nicht Die Feinde der Dänifch-Nordichleswiger. Auch Abg. Hanfjen Hat be- 
kanntlich gejagt, der „bommende Tag“ feiner Parteigenofjen beitehe in der Flucht von 
Pidelhauben ſüdwärts und im dem ftolzen Aufmarjch fremder Heere untermifcht mit 
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dänischen Truppen. Zur Zeit der Edwardſchen Einfreifungspolitif find 
in der Nordpmarf militärifhe Maßnahmen gegen einen britifchen (und 
franzöſiſchen) Einbruch von Jütland her getroffen worden, und mit einem jolchen mußte 
man auch jeßt wieder rechnen. Allerdings war jebt fein deutſcher Kriegszuftand mit 
Dänemark, aber Damals ließ fich die Entwicdelung der Ereignifje noch feineswegs über- 
jehen. Und wie in Bezug auf die Ententemächte, jo war bei Krieg3ausbrud 
die Stimmung der Hanfjenichen Partei, wie auch jegt noch bei einem ung feindlichen, 
dem überiviegenden, Teile der öffentlichen Meinung Dänemarks, und injofern mußte 
jeder ihrer Angehörigen von vornherein al3 verdächtig gelten. 


Die däniiche Partei kämpft für Dänemarf. 

Klipp und klar Hatte der von der Gejamtpartei aufgeftellte Vertreter des Grenz— 
freifes Hadersteben im preußischen Abgeordmietenhaufe, Kloppenborg Sfrums- 
ager, am 4 Mai 1913 in einer gemeinjam mit jeinem PBarlamentsfollegen Niſſen— 
Wiby im Norburg abgehaltenen Wahlverfammlung gejagt: 

„Wir Haben jet bald 50 Jahre lang den Kampf gegen Die Deutjchen unter- 
halten. Wirihlagem ung für die Sache des alten Dänemarf“ 

Das hat aber erſt ſechs Wochen vor Kriegsbeginm die Geſamtpartei 
durch eine mächtige Maſſenkundgebung, die großartigſte ſeit Jahrzehnten, am 
13. und 14. Juni in einer Freiluftverjammiung bei Hadersleben vor 
8 bis 10000 Köpfen aus dem ganzen Nordichleswig befräftigt. 

Der Hauptredner Abg. Hanjjen glaubte offenbar Thon Entenie-Morgenluft 
zu wittern und jchleuderte dem deutfchen Volfe in einer fanatifhen Rede die 
einem dänischen Rachegedichte an ven deutſchen Feind entnommene heftige Weis— 
jagung zu, daß jein taufendjähriger Kampf in Schleswig verlorem jei. 

Mit Dommerndem Beifall jtimmte die Maſſenverſammlung nun ein Lied au, 
Dänemark jei ihr Vaterland, mit ihm wolle fie alles tragen, und Gott Dort oben werde 
für die Sache Dänemarks fchon jorgen. Und weitere offizielle Lieder priefen die Liebe 
der Verjammlung zu Dänemarf al3 Vaterland. Däniſch-kriegeriſche Töne Hangen in 
dieje Kundgebungen hinein: „Möchte der Geift, welcher die Helden von Miſſunde, 
Idſtedt und Helgoland bejeelte, immer in uns vorhanden fein,“ rief unter jtür- 
miihem Beifall ein weiterer Redner aus, der zwei Sahre vorher in Kopenhagen in 
eimer irredentiftiichen Feſtſchrift Kar feine Hoffnung auf eine europäifhe Um 
wälzung zur Verwirklichung des dänifch-nordichleswigichen Parteiprogramms fund- 
gegeben hatte. 

Das find nur einzelne Beilpiele des Gepräges der Verjammlung, Die in Der 
gejamten Dänenprejje Nordichleswigs mächtigen Widerhall und nicht den leiſeſten Wider- 
ſpruch fand, alſo als amtlihes Befenntnis der Gejamtpartei gelten 
muß. 

Aber ſchon fat ſeit einem Jahre, anläßlih der Erinnerungen an das 
Kriegsjahr 1364, hatten die Abgeordneten Hanfjen, Kloppenborg Skrumsager und 
Niffen-Wiby nebſt Genojjen zu beiden Seiten der Grenze, die beiden letzteren ing- 
bejondere auch in der Sahresverjammlungde3 Verbandes ſüdjütiſcher 
Vereine Dänemarks am Idſtedttage 1913, ihre Lostrennungs-Kundgebungen durch 
Bekenntnis vollſtändiger deutſchfeindlicher Gemeinbürgfchaft mit den Kriegserin— 
nerungendespdpänifhen Heeres und durch den heißen Wunjch des Sieges 
für feine Waffen ergänzt und Dadurch ihrer gefamten Parteigefolgſchaft das denk— 
bar jchlechtejte Beijpiel auch für den Kriegsfall gegeben. 


Die däniſche Partei und das dänische Heer. - 
Es bejteht übrigens auch eine unmittelbare Wechjelwirfung zwiſchen der däni— 
ichen Bartei des Abg. Hanjjen und dem dänischen Heere. 
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Shre Spiten haben in engfter politifcher und perjönficher Fühlung mit einer 
Anzahl durchaus deutfhfeindlih-irredentiftifher Kriegsmimifter 
Dänemarks geftanden, mit 3. E. Chriftenjen, Niels Neergaard, Klaus 
Berntjen. . 

Dazu kommt gelegentliche engfte Berührung mit irredentiftifch-agitatorischen 
Offizieren in Dänemark. Betreffs des Abg. Hanſſen fei nur eine Begegnung mit 
dem auch jebt noch in gleichem Sinne arbeitenden Hauptmann Eigil Jörgen- 
fen vom 6. Infanterie-Regiment in Odenfe in einem dortigen irredentiftijchen Verein 
erwähnt, wobei diejer dänische Offizier Den „deutjchen“ Abgeordneten in einer Rede 
feierte. Andere Nordichleswiger find jogar mit der Kopenhagener Generalität auf mili- 
tärijhen Fefteninderdänijhen Hauptftadt zujammengetroffen, bei wıl- 
chen die Vereinigung Schleswigs mit Dänemark als Ziel ausgerufen wurde, 5. B. im 
Dezember 1913, zur Zeit des Befuches unferer Kronprinzeffin auf Schloß Fredensborg. 


Ein ähnlicher Vorgang hat fich, in Gegenwart von Nordichleswigern, im Auguft 
1912 beim 150jährigen Jubiläum der dänijhen Gardehujaren er 
eignet, deſſen Chef Eduard 7. war und dejjen Gönnerin noch jeßt die britijche 
Königin-Witwe Alerandra if. Mit diefem Regiment und feinem Feſt haben der 
Abg. Hanfjen und feine Partei ganz offen bejondere Sympathie befundet, der auch den 
Redaktionsteil feines Blartes „Heimdal“ für eine wifizielle Dankſagung des Regiments— 
kommandeurs Oberſtleutnant Kammerherr Engelbrecht öffnete. 


Das Alles paßt vortrefflich dazu, daß Abg. Hanſſen ſogar auf feinen Wahlver— 
ſammlungen, z. B. in unſerer Marineſtadt Flensburg, ein Lied ſeines haudiniftijchen 
Freundes Waldemar Rördam hat fingen laſſen, welches Dänemark als Vaterland preift, 
da3 Einjtehen mit Gut und Blut dafür verjpriht und Die ideelle Gemeinbürgichaft 
Nordichleswigs und Dänemarks noch in Die Worte zufammenfaßt: 

‚Eine Sprade, in Bolt, ein Heer!“ 


Die Regimentstapellen des däniſchen Heeres 

jpielen ihrerjeit3 auch jebt während des Krieges, mach vorheriger Ankündigung 
in den Blättern und meist vor ven Wohnungen der Regimentstommandeure, dor allem 
auch in den Grenzitädten, Lieder zur Verherrlihung der Unverſöhnlichkeit des 
nordihlesmwigihen Dänentums und vonder Gewinnung Schleswig 
für Dänemarf als Ziel. Wie fie auch, insbejondere die volfstümfiche Kapelle 
der Leibgarde bei ihrem Aufziehen zur Wache beim Kopenhagener Königsſchloſſe 
Amalienborg, mit bejonderer Borliebe Die britiihen Soldatenlieder uw 
-Märjiche jpielen, „Tipperary“, Ship ahoy, und neuerdings When boys come home, 
webft den ſchmetternden franzöfiichen Revanchemarfh „Sambre er Meuje*, 


Die däniſche Parfei und die Kriegsipionage. 


Dazu fommt, daß die nichtbezahlte Kriegs-Spionage für das däniſche Heer bei 
der dänischen Partei Nordichleswigs jtets hoch in Ehren geſtanden hat. 


Ihr erjter Proteft-Neichstagsabgeordneter, der noch jebt als politisches Vorbild 
alänzend gefeierte H. U. Krüger aus dem Kreife Hadersleben, war 1848 unbejoldeter 
Zivil-Kundſchafter für das dänische Heer, ebenſo der jetzige Alter3-Vorfigende der Partei, 
Peter Stau — gleichfalls aus dem Kreiſe Hadersleben — der auf allen Parteitagen 
der umjubelte Nationaldeld “ft. Einer der Haupt-Vertrawengmänner der Partei, $re- 
derifHdöiberg im Kreiſe Tondern, hat einſt politifch mit dem nachmaligen franzö- 
ſiſchen Spionagechef Jules Hanſen in Paris in Verbindung geftanden. Ein anderer 
hervorragender Vertrauensmann im jelben Kreife, früherer Apotheter Nagel, verdankt 
jein Anjehen zumteil jeiner Eigenjchaft al® Sohn eines Mannes, der 1848 an der 
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ſchleswigſchen Weſtküſte ebenfalls Spionage für das däniſche Heer trieb. Das Treiben 
dieſes Kundſchafters ift in Dänemark im Jahre 1913 in einem Volksbuche und in einem 
Volksſtücke verherrlicht worden, die auch in Nordichleswig Eingang gefunden haben. 
Diejes Stüd mit dem Titel „Eindänijher Spion von 1848" wurde zu Anfang 
des Kriegsjahres 1914 auch auf Der dänischen Grenzjtation Wamdrup aufgeführt, zweifel— 
108 auch für Dänifch-Nordichleswiger. Das dänische PBarteiblatt des Grenzkreiſes Ha- 
dersleben, Modersmaalet“⸗,Dannevirke“, deſſen Hauptjchriftleiter Nicolai 
Svendſen ſchon als Mitarbeiter an dem Manuel hiſtorique Franz von Jeſſens genannt 
ist, brachte am 12. Januar 1914 eine ausführliche ſympathiſche Inhaltsangabe des Stücdes, 
mit dem Schluß, daß dank der Umficht des jpionierenden Nordichleswigers die däniſchen 
Geſchütze fiegreih in die überrumpslten deutſchen Truppen hineindonnern. Und das 
Blatt empfahl feinen Lejern und damit alfo den Parteigenojjen des Abg. Hanjjen: 

„Es muB gehofft werden, dab das Stüd, wenn es wieder gejpielt wird, ein 
größeres Publikum jammeln wird. Nicht zum mindeiten aus Nordichleswig; denn das 
verdienen ſowohl Stüd wie Spiel.“ 

Erwähnt ijt Schon, daß am 9. Juli 1914, drei Wochen vor Krieggausbruch, der 
Abg. Hanſſen durch ſein eigenes Blatt gelegentlich Der Anweſenheit eines reichs— 
dänischen Bejuchers in Nordichleswig eine mit Meuchelmord an deutſchen Soldaten 
verbundene dänische Militärjpionage an der fchleswigichen Küſte als Ehrentat preijen 
ließ. 


Die Verſuchung zur Alliierten-Spionage. 

Aber e3 kann ja nicht blos Spionage für das dänische Heer in Betracht fommen. 
Auch aus anderen Ländern kann die Verfuhung nach Nordichleswig dringen. 

Freilich aus den jonftigen kleineren Staaten, nach welchen die Partei des Abg. 
Hanſſen ihre deutjchjeindlichen Beziehungen geiponnen hat, wohl faum. Serbien, 
welchem die Partei heiße Liebeserflärungen gemacht und der jetzige Train-Unteroffizier 
Adg. NijfenWibdH, in den dortigen Spuren Franz von Jeſſens wandelnd, im Ein- 
vernehmen mit dem Abg. Hanſſen einen Sympathiebejuch abgejtattet hat, liegt allzu 
weis und ift vorläufig ja erledigt, Schweden und Norwegen, mit deifen entente- 
freundlichen Beftandteilen der Abg. Kloppenborg Sfrumsager noch wenige 
Tage vor Kriegsausbruch in höchſt bedenklicher Weife techtelmechtelt bat, fommen eben- 
falls wenig in Betracht. Deagleichen die Niederlande, deren briten- und fran- 
zojenfüchtige Politiker von unferer dänischen Partei in den festen Jahren heiß um- 
worben wurden und, wie Abg. Hanſſen auf dem Parteitage in Hadersfeben Juni 
1914 frohlockend verfündete, fich mit ihr ſchließlich tatjächlich auch eingelafjen haben, find 
ebenfalls nur mittelbar beteiligt. 

Anders mit den Ententemächten. Franz von Jeſſen als Agent Rußlands hat 
den Boden für fich im Nordichleswig längſt aufs beſte vorbereitet gefunden. 

Engliſche Offiziere haben fchon vor Sahren der jütifchen Grenzftadt Ripen, wo 
fih Die nordſchleswigſche und Die reichsdäniſche Irredenta fortgejett zujammenzufinden 
pflegten, ihren Bejuch geſchenkt und liebevolle Blide in Das nahe Schleswig hinüber- 
geworfen. 


Sehr rege war aber ſchon ſeit Jahren, namentlich nicht lange vor dem Kriege, Die 


Bereifung Nordichleswigs durch Agenten der franzöfiihen Revandıe. 

Der Sorbonne-Profeſſor Paul Verrier aus Paris hat bereit3 jeit langem 
jene Zelte in der deutſchen Nordmark zeitweilig aufgeichlagen gehabt, in innigiter 
ununterbrochenner Berührung namentlich mit jenem Freunde Abg. Hanſſen, aber auch 
mit zahlveichen anderen PBarteigrößen. 

Ein fleigiger Befucher der Nordmarf und ihrer deutjchjeindlichen Inſaſſen war 
ferner Jacques de Couſſange (Frau de Quirielle vom „Journal des Debats“). 
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Noch während des Krieges Hat er jich unmittelbar an der Grenze herumgedrüdt, nämlich 
im Ripen, wo er ficher auch Gelegenheit gefunden hat, einige feiner nordichleswigichen 
Lieben zu ſprechen. 


Marius Ary Leblond endlich ift Der dritte PBarifer, don dem beſtens 
aufgenommene Befuche im Nordichleswig zu Revanchezwecken feſtſtehen, insbeſondere 
aus dem Sahre 1913, bei dem Führer der dänischen Bartei im Kreiſe Hadersleben, 
Sanfmann Julius Nielfen, Ehremmitalied der dänischen Gejamtpartei. 


Aus der eigenen Feder Jacques de Eonjjanges nun, in „Les Mares de 
VE jt”, Paris Juli 1913, ift mir befannt, daß er wicht blos die einzelnen Parteigrößen 
Nordichleswigs, jondern auch ihre Berjammlungen als Gaft bejucht Hat. Und gleicher- 
weiſe iſt e3 zweifellos mit feinen oben genannten Revanchegenoſſen. Dadurch aber find 
jie weiten Kreifen auch Der dänischen Gejamtbevöfferung überhaupt befannt geworden. 


Die Marſeillaiſe bei der däniſchen Partei. 
Dazu bommt, daß auf Teile dieſer Bevölkerung auch in Dänemark gleiche Ein- 
flüffe ausgeübt worden find. 


Maſſenhaft, zu Taufenden, jind von der Partei zur Verdänung auf die BoLlf3- 
h ochſchulen Dänemarks junge Schleswiger entjandt worden, die dann als 
irredentiftifcher Sawerteig heimfehrten, das Volkshochſchul-Liederbuch in der 
Tafche. Vesteres, unter Leitung eines Freundes des Abg. Hanſſen herausge— 
geben und don einem ebenfolchen zujammengeftellt, birgt außer unglaublich vielen 
Schmäh-, Rache und Krivgsliedern gegen das deutſche Volk jowie 
einer Verhberrlihung Großbritanniens als Schüterin eines Groß-Däne- 
mark auch die leibhaftige Marfeillaife Rouget de !F33Te3 mit ihrer begei- 
ſterten Aufforderung, den Boden Frankreichs mit Deutichem Tyrannenblut zu färben. 


Und das Kampflied bleibt nicht blos auf dem Bapier ftehen. Sn Höre Böge 
auf Fünen, auf einem militariftifchgefärbten Turnfeft in Gegenwart des 
Kriegaminifter3 Klaus Berntjen und zahlreicher junger ſchles wigſcher Par 
teigenojjen des Abg. Hanfjen, fam e3 1912 zu einer begeifterten Huldi- 
aung für einen Vertreter der Pariſer Negierung, Dr. Philipp Tiſſie, wobei die 
gleichgeftimmten Gefühle der Franzofen und Dänen, dem deutſchen Volfe gegenüber, 
außer in eimer Nede auch in dem braufenden Gejange der Marjeillaife Durch Die 
elftauſendköpfige Feſtverſammlung ihren beredten Ausdrucd fanden. 


Wenn Die Träger der franzöfifhen Revanche wie der englifhen 
Cinfreifungspolitifund ds dänifhen Irredentismus in ihrem Ziele 
übereinftimmten, jo mußte Dies auch für die Mittel zu demjelben gelten und englifche 
wie franzöfiiche Spionage in Nordichleswig der gleichen Sympathie begegnen, wie die 
für Dänemarf betriebene. 


Fluchtbegünſtigung ruſſiſcher Gefangener. 


Aus dem nördlichen Schleswig find eine erhebliche Zahl ruſſiſcher 
Kriegagefangener über die Landes- und Seegrenze nah Dänemarf entfommen, ins- 
bejondere über den verhältnismäßig jehmalen Kleinen Belt nach der Inſel Fünen oder 
zunächſt nach den zwijchenfiegenden kleineren dänischen Inſelbrocken. 

lieber einen jolchen Fall berichtete ein Blatt jener Inſel, „Middelfart Avis“ 
vom 15. Oftober 1915, wie folgt: 
„Die vier rujjifhen Flüchtlinge, die geftern auf Brandsö ankamen, 


waren abends gegen balb zwölf Uhr aus Haderslebem geflüchtet. Sie fanden 
em mit Schloß feſtgemachtes Boot, das fie 108 machten und zur Ueberfahrt benusgten. — 


Ganz merfwürdig klingt es, daß der eine der Ruſſen in feinem Notizbuch eine voLlf- 
tändige Sfizze über den Belt, jeine Küfte und feine Inſeln nebſt einer Ans 
gabe darüber hatte, welchen Weg fie von Hadersleben nah Dämemarf ein- 
ſchlagen jollten. Darüber, wie er die Aufzeichnung diefer Skizze ermöglicht Hatte, war 
feine Erflärung zu bekommen.“ 

Nun, von jeinem Truppenteil hatte er die Skizze ſchwerlich befommen, ebenjo 
wenig von feiner deutſchen Wahmannjchaft. — Aber allzu fern liegt die Erflärung nicht. 
Sn einer etwa Mitte Juni 1915 erlaljenen amtlichen Mahnung Des Oberpräfidenten 
Staatsminifter vom Moltfe an die Bevölkerung Schlegwig-Holjteinz, zur Verhütung 
des häufiger werdenden Entweichens von Striegägefangenen beizutragen, wird mach 
Hinweis auf eime auffaltende Erleichterung jolcher Vorkommniſſe gejagt: 

„ES gewinnt den Anjchein, daß unzuverläſſſige Teile der Bevöl- 
ferung pflichtvergejfen dieſes Treiben begünftigen.“ 

Wo die unzudverläffigen Teile Der Bevölkerung fihen, dürfte dem Lejer ficher 
ion Kar jein. Und wer die Flucht von Spldaten unjerer Kriegsfeinde begünitigt, 
wird auch bei einem Einmarſch jeindficher Truppen dieſen nicht unfreundlich gegen— 
übertreten. 


Die angebliche „Schärfe“ der Behörden. 

Wenn unter den Verhafteten, die fich übrigens alle ſchon längſt wieder auf 
jrevem Fuße befinden, wirflid auch minder bedenkliche Perfonen mit von Der Sicher- 
heitgmaßregel betroffen wurden, jo mögen fie Die Shuld niht auf die Behör- 
den, jondern auf die Leiter ihrer Partei jchieben. Von dieſen find fie 
zu illoyalen politifchen VBeranjtaltungen und Kundgebungen, bis nach dem Auslande 
Hin, herangezogen worden, von dieſen jind fie al3 Figuren in einem international ge— 
fährlichen hochpolitiſchen Schachipiel mißbraucht worden. Und gerade auch auf die nord— 
ſchleswigſchen Einbläjfer des Bejchwerdeartifel3 der „Berlingske Tidende* fällt zweifel— 
los ein gut Teil Schuld für die amtlichen Erwägungen, welche zu den Verhaftungen 
aeführt haben. 

Bon welcher „Schärfe“ die behördlichen Maßnahmen übrigens waren, zeigen 
u. A. zwei Tatjachen: 

Der Führer der dänischen Partei im Kreiſe Hadersleben, Julius Nielfen 
in Haderäleben, deſſen verjtectt vor der Stadt belegenes Landhaus feit langen Jahren 
immer wieder ftaat3feindliche Auslandsagitatoren als willfommene Gäfte beherbergt 
bat, u. U. Den Baris-Nevancheapoftel Marius-Ary Leblond, deſſen weibliche Angehörige 
ſich Durch ihr mehr al3 gleichgültiges Verhalten beim Abmarjch der Haderslebener 
Garniſon in den blutigen Kampf gegen das zur Verwirklichung Der franzöfifchen Re— 
vanche bejtimmte Heer unliebſamſt bemerkbar machten — er ift auch nicht einen Augen— 
blick verhaftet worden. 

Der Altersporfigende der Partei, Peter Stau, ferner Hat nicht nur feinen 
Augenblick jih in Haft befunden, jondern fogar während des Krieges einen Dauer- 
Reiſepaß zum Beſuche des Hauptichauplates feiner politischen Wirffamfeit bekommen, 
nach Dänemark, was ihm dann die Teimahme an der irredentiftiichen Kundgebung für 
Oberſt Liljefalf und die zu einer gleichen Kundgebung geftaltere Feler feines Geburts: 
tages drüben ermöglichte. 

Wie würde man im entjprechenden Falle wohl im Heimatlande der 
„Berlingste Tidende‘, wie im Baterlande MariuzAry Leblonds, 
wie gar im Zarenreiche mit jolchen Leuten umgejprungen fein?! 

Trotzdem jchreiben die „Berlingske Tidende* und ihre Hintermänner in Nord- 
ichleswig der „pflichttreuen“ (!) Dänifchgefinnten Bevölkerung Nordichleswigs ein Gefühl 
zu, „ungerecht behandelt, mißregiert zu werden“, was dann don der Far angedeuteten 
Forderung begleitet wird: „Ein Verhältnis, von dem man glauben 
follte, Daß es zu ändern die Negierung fihangelegen jein joltte“ 
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Eine Schulmeifterung unſerer Militärbehörden. 

Aber das Organ des Herın Franz von Jeſſen, „colonel Jenſen“ und Baron 
Buxhöveden bezw. ihrer Hintermänner in Nordjchleswig begnügt fich nicht mit Vor— 
jchriften für die preußifche Zivilverwaltung im Kriege. Arch gegmüber den Militär- 
behörden der Grenzprovinz Schleswig-Holftein miſcht e3 fich im deren Verhalten und 
deren Pefugnifje ein. Die „Berl. Tid.“ jchreibt nämlich: 

„Was in der legten Zeit beſonders peinlich auf die Nordſchleswiger wirkt, ift 
das Vorgehen, das in den Garnijonen gegenüber den Einberufenen 
angewandt wird.“ 

Dann heißt e3 weiter: 

„Sm Felde geht e3 in der Regel ganz frei zu; es gibt Abteilungen, wo nicht 
bloß Danifhe Vaterlandslieder gejungen Verden, jondern Mo jogar Die 
Regimentsmuſik fie jpielt und die Mufiter fie einüben.“ 

Die Richtigkeit der Mitteilungen der „Berl. Tid.“ von ven deutſchen Fronten 
muß dahingeſtellt bleiben. Treffen fie zu, dann erklärt fih aus Den betreffenden Tai- 
ſachen zumteil auch wohl, daß die Dänischgefinnten Nordichleswiger im Deutjchen Heere 
fih mi: dem Gattungsnamen „Jens“, entiprehend dem englischen „Tommy? — 
als reih3dänifche Soldaten zu bezeichnen pflegen, eine Feititellung, Die in Der irreden- 
tiftiichen Prejje Dänemarks großes und freudiges Aufjehen und ficher auch die angenehme 
Aufmerkſamkeit der Entente-Militärattafchees in Kopenhagen erregt hat. Danır er- 
ſcheint auch die Mitteilung veihsdänifcher Blätter nicht mehr jo unglaubhaft, daß Dan- 
webrogflaggen — im amtlichen däniſch-deutſchen Verlehr ein neutrales Abzeichen, 
bei Angehörigen Der dänischen Partei, vollends vom jolchen unter Der Fahne, ein 
illoyalftes Sinnbild der inneren Untreue gegen Das deutſche Volk, ſein Heer und feinen 
oberjten Kriegsherrn — auf Veranlaſſung von Dänisch-nordichleswisichen Feldgrauen 
ihnen von Haufe am die Front gejchicht worden find. Dann ldann man auch Die 
Richtigkeit eines dänischen Angehörigen der Allivertenheere, Daß der Daunebrog, von ihm 
an jeinem Bajonett aus dem Schübgengraben gezeigt, von „ſüderjütiſchen“ Landsleuten 
auj Der deutſchen Seite mit dreifachen Hurra begrüßt worden jei. 


Ein jchwerer Verftoß gegen die alte preußiſche Manneszucht. 

In weiterer Bejchwerdeführung heißt es in der „Berlingske Tidende“ jodann: 

„Aber in manchen Garnifonen gibt e3 ftrenge Verbote gegen Das Däniſch— 
Iprehen, gegen das DänifhHorreipondieren, ja es it ſogar vorgefommen, 
Daß eine ganze Abteilung bejtraft worden ift, weil ein Mann cine däniſche Poſt— 
farte bekommen hatte.“ 

Dem gegenüber ift fejtzuftellen, daß nach alter Praris der dänischen Partei dieſe 
einzelnen angeblichen Fälle von angeblicher Strenge gegen dänische Barteigenoffen auf- 
gebaujcht, während von und mit Diefen Die ſchwerſten Illoyalitäten getrieben werden. 
Sp auch zur Kriegszeit im Heere. 


Iſt Doch 3. B. Folgendes vorgefommen: Zwei namhaft gemachte Angehörige 
eines namhaft gemachten Garderegiments — die Namen ftehen zur Verfügung! — 
haben von der Reihshaupt- und Nefivenzitadt Berlin aus jenem Nicolai Andar- 
jen in Apenrade, dejjen Name als Mitarbeiter des Manuel hiftorigque von Franz 
von Jeſſen für den Fall einer Kriegsniederlage des Deutjchen Reiches in den Archiven 
der Ententemächte ruht und Der bei einem Friedengtongreß über die Verſtümmelung 
unjeres Vaterlandes als Autorität für jchleswigjche Angelegenheiten genannt werden joll, 
fürzlih einen anertennenden Gruß gefandt. Sa, es ift dies, ganz un— 
geniert öffentlich, von dem Anderfen danı jo berichtet worden, daß die viplomatijchen 
und militärischen Vertreter der uns feindlichen Mächte in Kopenhagen von dieſem 
überausihmweren Verftoß gegen die alte preußiſche Manneszudt 
haben Kenntnis nehmen können — übrigens nur ein Einzelfall unter vielen. 


Was würde in eimem entiprechenden Falle wohl in Dänemark, in Frankreich, 
was vollends in Rußland ven dabei Beteiligten geichehen?! — — — 


Wie man in Dänemark die nordichleswigiche Jugend aufreizt. 

Ein jehr großer Teil der jet unter der Fahne ftehenden Däniſch— 
Nordvihleswiger ift, wie jchon angedeutet, auf nationalpolitifchen Verdänungs— 
anftalten unferes nördlichen Nachbarreiches Deutjchfeindlih irredentiſtiſch 
beeinflußt, dänijch-militariftifch aufgereizt und zugunſten der Entente-Mächte ver— 
hetzt worden. 

Das iſt beſonders geichehen auf der Grenz Nahichule zu Wefter-Wed- 
tted, auf der Volkshochſchule zu Ryslinge und durch den maßlos chauvi— 
niftifhen Chriftlihen Verein junger Männer (R. FU M) in Kopen- 
bagen. 

In Weſter-Wedſted ift dies gejchehen durch den politifierenden Paſtor Otto 
Roſenſtand, einen erklärten Agenten de3 Verbandes jüderjütiicher Vereine Däne- 
marks, welchen die vom Abg. 9. PB. Hanjjen jelber in der Naumannjchen „Hilfe“ vom 
30. Januar 1910 ſehr lobend beiprochene dänenfreundliche Schrift von Sohannes 
Tiedje „Die Berhältnifje in Nord-Schleswig“ (Verlag der „Chriftlichen Welt“, Mar- 
burg 1909), „al3 unrühmlich befannt mit feinen infamen VBerleumdungen Der nord- 
ſchleswigſchen Paſtoren“ bezeichtet. 

In Ryslinge iſt dies geſchehen durch den Volkshochſchulvorſteher 
Alfred Povlſen, der als Hauptvertreter Des Zuſammenwirkens von „Schlapphut 
und Säbel“, das heißt den Volkshochſchulen und dem däniſchen Heer, ſeine nordſchles— 
wigſchen Zöglinge, darunter auch den Sohn Siegfried des Abg. Kloppenborg Skrums— 
ager, zum deutſchfeindlichen däniſchen Militarismus hinüberzuführen ſtrebt. Im Sep— 
tember 1910 beret Povlſen auf ſeiner Volkshochſchule mit dem damaligen Kriegsminiſter 
Klaus Berntſen, einem Hauptvertreter des Rachegedankens gegen das Deutſche Reich. 
Er ſagte, die Volkshochſchulen Hätten Durch die — ebenfalls deutſchfeindlichen —Schützen— 
vereine mittelbare Verbindung mitdem Heere, die Verbindung müſſe aber 
noch enger gefnüpft werden. Povlſen ift ferner Vorfibender des Volkshochſchulvereins, 
weicher den jungen Nordichleswigern durch ein Liederbuch deutichfeindliche Trutz— 
fieder, das dänische Kampflied vom Tappren Zandjoldat, ein Englandlied und die fran- 
zöſiſche Marſeillaſſe beibringt. 

In Kopenhagen iſt dies geſchehen durch den überchauviniſtiſchen Paſtor 
Olfert Ricard, Hauptführer der Chriſtlichen (!) Jünglingsvereine, welche auch im 
Winter 1913/14 die militariſtiſchen Kriegsvorträge mit „le colonel Jenſen“ und dem 
Abg. Hanſſen als Rednern veranſtalteten. Durch Niemand mehr als Olfert Ricard 
ſind zehntauſende junger nordſchleswigſcher Wehrpflichtiger in däniſchen Militarismus 
ſchlimmſter deutſchenhaſſender Art hineingetrieben worden, insbeſondere durch ſein maſ— 
ſenhaft auch diesſeits der Grenze verbreitetes Buch „Jugendleben“. Es iſt, wie Tiedje 
in einem oben erwähnten Buche auf Seite 74 jagt, erfüllt von „fanatiſchem Dä— 
nengeijt“. Es wird darin „eine Flegelei eines Dänen gegen den Herzog Boris von 
Mectenburg in Jeruſalem al3 muftergültiger dänischer Patriotismus der heranwachſen— 
den hriftlichen däniſchen Jugend vorgeführt“. Das Buch „treibt Abgötterei mit 
dem Danmebrog“, die „Fomifch wirft, dem Chriften zum Aergernis dient“. 
Und auf Seite 124 wird von diefem Gewährsmann der „Chriftlichen Welt“ dem Paftor 
Dlfert Ricard „nat.onalshriftiiher Fanatismus“ vorgeworfen und mit Bezug auf ihn 
gejagt, dab „Pharifäer in dieſen fanatijschen Kopenhagener Chriſten ftechen“. Dem Ein- 
fluſſe dieſes Paſtors Olfert Ricard alfo iſt mit Hilfe des Abg. Hanſſen ein jehr großer 
Teil der nordſchleswigſchen Wehrpflichtigen mit nur allzuſchlimmen Erfolgen unter— 
worfen geweſen. 
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Ein unerhörter dänischer Maſſen-Mißbrauch der deutihen Feldpoft. 


Nach Dem oben Gejagten bedeuten die drei Namen Paftor Otto Rojentand, 
Volkshochſchulvorſteher Alfred Povlſen und Paftor Olfert Nicard in ihrem Einfluß auf 
den Nachwuchs Der dänischen Partei ein im höchſten Grade gemeingefähr- 
(ihes Programm, vor allem auf die Wehrpflichtigen. Die bloßen Namen jener 
drei außerordentlich tätigen Vertreter der militariftiichen Srredenta Dänemarks löſen 
bei ihren jugendlichen Anhängern im Schleswigjchen Die gegen das deutjche Volk, Reich 
und Heer denkbar illoyalften Gedanfen aus und müſſen namentlich, den 
Wehrpflichtigew unter der Fahne nahegebradht, Deren Geift und innere Manmeszucht 
aufs empfindfichite jchadigen. 


Dennoch oder vielmehr deswegen hat man aus der nächſten politischen Um— 
gebung des Abg. Hanjjen während Des Weltkrieges folgenden Gebrauch don ihren 
Namen gemacht: 


In der Grenzftadt Kolding wurde — in Dänifcher Sprache ſelbſtverſtändlich 
— für die däniſchmordſchleswigſchen Soldaten im deutſchen Heere, zu— 
gleich aber auch für reihsdänifche Soldaten, ein „Weihnachtsbuch“ Hergeitellt mit 
Beiträgen insbeſondere von jenen Drei deutſchenhaſſenden Fanatikern. Von dieſem 
Buche jfandte man 4000 Stücd nach Nordichleswig, und zwar an gewiſſe däniſch— 
nationalpolitifche arundtvigiche Freigemeindefreije, Deren „Mutterihog“, 
wie der wahrlich wicht dänenfeindliche Generaffuperintenibent für Schleswig D. Kaftan 
ſich in der „Zandesfirchl. Rundſchau“ vom 31. Juli 1914 äußerte, der „Haß gegen 
das Deutſchtum“ ift. Bon Diefen Kreiſen wurden num mit ganz unerhörtem Miß— 
brauch der deutſchen Feldpoſt jene 4000 Stück Weihnachtsbücher an dänisch-nordichles- 
wigiche Soldaten unterder Fahre an die Front gejandt, zweifellos um fie daran zu 
erinmern, Daß fie nicht Dem deutschen Volfe und Dem deutjchen Baterlande innerlich an- 
gehören, ſondern einem Deutjchfeindlichen Auslande, daß ihr eigentlidheß jolda- 
tiihes Denten, gemäß dem auf fie ausgeübten Einflufje jener drei Männer, nicht 
der deutſchen Fahne und Dem deutſchen Heere, jondern Dem Dannebrog und dem 
däniſchen Heere, mit weiterem Hinblick auf Frankreich md Großbritan— 
nien, gilt. 

Anzunehmen ift, daß im erjter Linie ein politischer Adjutant des Abg. Hanffen, 
der Freigemeindefprecher Thade Beterjen in Hadersleben, der als Gehilfe Franz 
von Jeſſens auch an der dänischen Ausgabe des Manuel hiſtorique mitgearbeitet hatte, 
an diejer eigentümlichen Sendung mitbeteiligt war. Außer Zweifel aber fteht es, daß 
Abg. Hanjjen jelber Mitwijjer, höchſtwahrſcheinlich ift @8, Daß er Mitſchuldiger 
war. 


Und bei Diefem gänzlich ungeahndet gebliebenen ungehenerlichen Maſſenmiß— 
brauch der deutſchen Feldpoft Weihnachten 1914, unter Einmiſchung ausländi- 
ſcher Chaupiniften, zur weiteren Untergrabung vaterländiſchen Gei- 
tes und innmerer deutſcher Manneszuht in unjerem Heere aus der 
allernächiten Umgebung Des Abg. Hanjjen wagt die „Berlingsfe Tidende“, auf Ein- 
bläferei aus eben dieſen Streifen, über fchlechte Behandlung ihrer feldgrauen Gefin- 
nungsgenojjen wegen Feldpoftjachen zu querulieren. 


Ein neuer Maſſenmißbrauch der Feldpoft Weihnachten 1915 bevorjtehend. 


In einem chauviniftiichen Provinzblatte Dänemarks, der jehr verbreiteten „Aa l- 
borg Amtstidende“ vom 29. November 1915 erläßt der Gejchäftsführer P. Lau— 
ritjfen in Aalborg mit Der Ueberſchrift: Weihnachtshefte für die Süder- 
jüten“ eine Aufforderung in der Hauptjache wie folgt: 
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„Unter den drüdenden Verhältniffen im dieſem Jahre iſt mehr als jemals 
Bedürfnis zur Verteilung von Weihrrachtsheften an fjüderjütifhe Kinder Au 
et Weihnachten wird es auch -beabfichtiat, Weihnnacht&hefte an die Soldatenan 

der Front zu fenden, da Dieje in ganz befonderem Maße über einen Weihnachtsgrur 
erfreut jein werden. — Für diejen doppelten Zweck nehme ich gern alle qute Weihnachts- 
literatur entgegen. Sehr willfommen wird es jein, wenn Die, welche Mittel un 
Neigung dazu haben, einen großen oder Heinen Geldbeitrag geben werden, da die Hefte 
dann planmäßig einigefauft werden können.“ 

Ein ſolches Weihnachtsheft, wie es im Dezember 1914 im Nordichlesiwig bei 
den jugendlichen Parteinachwuchs des Abg. Hanſſen verbreitet wurde, liegt mir bor. 

Das farbige Umjchlag- Titelbild zeigt zur Hälfte, wie Heinzelmännchen auf einem 
Dache eine große Dannebrogflagge hiſſen, neben der fich noch eine etwas Kleinere 
findet. Das joll Die jugendlichen Lejer in Nordichleswig gleich mit Begeijterung für 
die dänische Flagge und das Dänische „Vaterland“ erfüllen. 

Sm DVerte iſt eine ganze große Seite eimer Erzählung „Dielandjlühtigen 
Königskinder“ gewidmet geihmüct mit den Porträts der drei Kinder des bel- 
giihen Königspaares in ganzer Figur. Dazu lauten die Begleitworte: 

„Ihr kennt e3 gewiß allzuſammen, wißt, daß der belgijche König Albert 
und jeine König'n ihre drei Kinder nach Enaland hinüber brachten, Damit fie weit 
entfernt von den Schreden des Krieges, in welchem Vater und Mutter mitten drin 
itehen, in Sicherheit fein ſollen. — Denn jeht Ihr, der Feind willihnenjaihr 
Land wegnehmen und zwar blos deshalb, weil der König, ihr Vater, ihnen nicht 
erlauben wollte, durch jein Land zu gehen und einen Durchweg in ein anderes Land 
hinein zu bahnen, das er erobern wollte. ES war ja nicht jo, daß Der König und Die 
Königin bejjere Freunde mit dem Lande waren, das feindlih in ihr Gebiet Hinein- 
drang, ala mit Dem anderen, jondern der König hatte fein Land neutral erflärt, 
und das ijt dasſelbe, ala mer Ihr jpielt und jagt: „Heilig!“, dann darf feiner Euch 
mehr anrühren. Und en kämpft König Albert, Deswegen hat der Feind 
die Belgier im Landflüchtigkeit gejagt, deshalb weinen Taufende 
vonfleinenbelaijhen Kindern um Bater und Mutter und um das tägliche 
Brot, Deswegen geht die Königin Soldaten pflegen und Deswegen müjjen die feinen 
Köni gsfimder weit estfernt von Vater und Mutter jein und von ihrem Heim und 
Lande. Glaubt Ihr nicht, Daß es eine traurige Beihnacdt für fie alle werden 
wird, nicht zum wenigſten für die Königskinder? Ihr könnt hier (im den nebenſtehenden 
Porträts. D. Ve.) fehen, wie fie ausjahen, als fie ch zu Hauſe bei Vater und Mutter 
und frohe und glückliche Kinder waren. — Nächſtes Jahr will ich Hoffen, dab ich 
Euch erzählen kann, daß fie wieder daheim imihrem Lande find, und daß ich 
Euch zeigen fan, wie fie Dort wohnen.“ 


An der Verbreitung diejes Heftes it, das jei Hier befonders hervorgehoben, auch 
Herr Hana Peter Hanjjen, Mitglied Das deutjchen Reichstages, in erfter Linie be— 
teiligt geweſen. — Durch jolchen Leſeſtoff hat er aljo jogar unter dem Weihnachtsbaume 
die Gemüter der Kinder Nordichleswigs mit neuem Haß gegen den deutſchen Feind und 
„Eroberer“ erfüllen und ihre Sympathien noch weiter nach den Alliierten hin lenken— 
helfen, deren Sieg jene Kinder ja num mehr als je wünfchen mußten. 

Schroff nationaliſtiſch und zumteil Deutjchfeindlich ift aber Der Stempel der 
däniſchen Weihnachtshefte überhaupt und die Perſönlichkeit jenes PB. Lau— 
ritjen bürgt dafür, daß die fjeldgrauen Nordihleswiger an den Fronten 
ſchon das allerſchlimmſte an Verhetzung diejer Art befommen werden. 


Der Aalborger „Weihnachtsmann“ 
des preußiſchen Unteroffiziers d. £. Abgeordneten Niffen-Wiby. 


In „Politiken“ vom 19. November 1913 wurde B. Lauritjen, ein Haupt- 
vertreter der Inneren Miſſion Dänemarks, als eine „vnerichrobene Perjon“, ala 
„Verfaſſer verſchiedener Haupiniftiicher Bücher“ bezeichnet. Er iſt auch Vor— 
ligender des Süderjütifchen Vereins in Aalborg und leitete vom 24. bis 26. Juli 1911 
das Dortige Jahresfeſt des Verbandes füderjütijher Vereine Dä- 
nemart3s, womit zualeich eine Siegesfeior zum Jahrestage der dänischen Schlacht bei 
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Idſtedt fich verband und wozu zahlreiche Vertreter der Partei des Abg. Hanſſen 
zugegen waren. Ein Heiner Auszug des Fetberichtes möge die Perſönlichkeit Lauritſens 
und zugleich dieſe irredentiftifchen Verbrüderungsfefte überhaupt kennzeichnen. 


Beim Empfang der „Süderjüten“ brachte Lauritfen ein Hoch auf „ihr“ däni- 
ihes Vaterland aus. Die „Süderjüten“ Tegten am Denfmal eines Spditedı- 
Siegers Kränze wieder; Lauritjen redete auf das Einjeßen des Lebens für Das 
dänische Vaterland und man fang gemeinfam von den dän ſchen Kriegern, De bei Idſtedt 
durh ihr Blut Schleswig für Dänemarf gewonnen hätten. 


Beim Feftmahl redete Lauritſen Darauf, daß die „Lünftliche“ deutjch-dänifche 
Grenze einmal weiter nah Süden verſchoben werde; das werde auch einmal ge- 
ichehen, jo ficher, wie Geiftegmacht iiber äußere Stärke fiege. 


Sn eimer Vollsverſammlung bat Der Kirhenpropft Bögaild die „Süder- 
jüten“, auszuhalten, big der HErr die Staatsgrenze wieder verſchiebe. — Bet 
einem Feſt⸗,Gottesdienſt“ predigte der Biſchof (Generalfuperintendent) Möller: „Alles 
Licht in Diefer Welt ift Veränderungen unterworfen. Das gilt auch von der 
Herrſchermacht und den Weltreichen“. 


Eine Anzahl „Süderjüten“ unterjtrichen Dieje und ähnliche Aeußerun— 
gen. Der mehrerwähnte Peter Sfau erklärte, ihre Hoffnung werde ſchon zum Siege 
führen. — Abg. Kloppenborg Sfrumsager gelobter: „Die Karte Däne- 
marf3 hat eine ſchlechte Geſtalt befommen. Wir lieben Dänemarf umd 
die däniſche Flagge, und Dabei werden wir bleiben“ — Aehnliche Reden anderer 
„Süderjüten“ und namentlich auch Die Lieder dazu entiprachen- dem. 


zum Schluß bradte Abg. Niſſen-Wiby den Nalborger Saftgebern ein 
Hoch aus mit der Bemerkung: „Die Gäfte haben in Aalborg eine geiftige Be- 
reiherumg geerntet, die fich in jedem füderjütifchen Heim ausbreiten wird.“ 

Sm Sinne Diefer „aeiltigen Bereicherung“ wird denm wohl auch Die Aus— 
wahl fich gejtalten, welche Der Wortführer jener Gaftgeber, eben P. Lauritjen, unter den 
an die Kinder und Die Feldgrauen der dänischen Partei zu verſendenden Wei hnachts⸗ 
heften trifft. 

Die Verſendung der Weihnachtshefte aus Dänemark an die deutſchen Fron— 
ten mit der Feldpoſt kann ſelbſtverſtändlich nicht gradenwegs, ſondern nur mittelbar 
erfolgen, zumal die einzelnen Empfänger in Aalborg nicht bekannt ſein werden. Es 
wird alſo die Partei des Abg. Hanſſen wieder zur Vermittelung des Verſandes 
eintreten müſſen und dadurch aufs neue, zum friedlichen Weihnachtsfeite, eine aus— 
ländische Aufreizung eines erheblichen Teile? des deutſchen Heeres fördern, wie fie fich 
Ihlimmer und Dreifter nicht denken läßt. 


Was würde man im entjprechenden Falle wohl in Dänemarf, wa3 gar in 
Rußland den an einem jolchen Treiben mitjchuld'gen eigenen Staatsangehörigen an- 
gedeihen laſſen? 


Meitere Querel der „Berlingsfe Tidende“. 


Bei alledem fährt die „Berlingske Tidende“, auf die ich nunmehr zurüchehre, 
wie jolgt mit ganz unbefümmerter Anmaßung fort: 

„Es ift klar, daß eine ſolche Behandlung nicht ——— wird von 
einer Bevölkerung, die jo unbeſtreitbare Beweiſe hrer Loyalität und Pflicht— 
treue gegen das Reich abgegeben Hat, deſſen Staatsbürger fie find.“ 

Eine bfutigere unfreiwillige Ironie, als Die, welche das Blatt des Franz von 

Jeſſen mit dem Hinweis auf „Loyalität“ gibt, kann es Doch wohl faum geben. Und 
die „Pflichttreue“ ift etwas Lediglich durch Die Furcht por Strafe bezw. — den 
Selbſterhaltungstrieb im Felde Bedingtes. 
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Diejer Teil des Artitels endet dann höchſt bezeichnend wie folgt: 

„Man darf gewiß jagen, daß fie die Behandlung der feldgrauen Partei: 
genojjen. D. Me.) auch in einigen der meutralen nordiihen Länder nicht ver- 
ſtanden werden wird.“ 

Das bedeutet, unter völliger Umkehrung des moraliſchen Rech— 
tes zur Beſchwerde, eine gegen unſere Militärbehörden gerichtete un- 
verhüllte Drohung mit dem Zorn Der öffentlichen Meinung Däne— 
marfs und insbeſondere des Organ? der ruſſiſchen Geſandtſchaft dajelbit, 
möglicherweife auch mit einer amtlisden däniſchen Einmäiſchung. 

Zum Schluß ſchaut der Pferdefuß der dänischen Partei Nordichleswigs deutlich 
mie folgt hervor: 

„ES werden jebt auf Veranlajjung eines der nordjhleswigihen Ver- 
treter" 8 h. Parlamentarier. D. Ve.) eine Reihe Darjtellu naeı der Verhält- 
niſſe mit zeugenfejten Ausſagen ausgearheitet, und einige dieſer Darjtellungen find 
bereit im Neihstage verteilt worden, während andere in der nächiten Zeit er- 
Icheinen werden. Es fteht zu hoffen, daß hierdurch ein, wie es jcheint, Dringend erfor- 
derliches, Licht über die Verhältniſſe in Nordſchleswig geworfen werden kann und daß 
dies dazu beitragen möge, daß die Planloſigkeit und die Kurzſichtigkeit der Verwal— 
tung der fleinen Behörden, die ſich ausgebreitet bat, durch würdigere 
Verhältnijje werde abaelöft werden“ 

Wiürdiger im Sinne des Abg. Hanfjen, würdiger im Sinne der „Berlingsfe 
Tidende* und ihrer Männer wie Franz vom Jeſſen, Oberit Jenſen und Baron Bur- 
höveden! h 

Bei dem gieichlaufenden Vorgehen von „Bolitifen“ und „Berlingsfe Tidende“ 
handelt e3 fich aljo, wie ſchon angedeutet, zweifellos um einen ungemein dreiſten 
Verjuh aus der naͤchſten Umgebung des Abg. Hanſſen, während des 
jebigen Krieges unjere Zivil und Milttärbehörden durch eine Einmiſchung von 
ententefreundlicher reichsdäniſcher Seite aus gewiſſen Wünfchen der 
gleichgejinnten jchleswigjchen Irredenta gefügig zu machen und auf jeden Fall die 
dfjentlide Meinung Dänemarks noch weiter gegen das Deutſche 
Reich aufzureizen. 

Das übertrifft dem Zeitpunkte nach an Gemeingefährlichkeit faft noch das mit 
Hilfe der ſchleswigſchen Irredenta ins Werk geſetzte Unternehmen des Verbandes jüder- 
jütifcher Vereine Tänemarf? aus dem jchon kriegsdrohenden Jahre 1906, durch eine 
irredentiftiiche Demijchrift im Buchform die Aufmerkſamkeit unjerer Feinde ringsum 
in der Welt auf die „noch ungelöfte ſchleswigſche Frage“ zu Tenten und der Diplomatie 
der ung feindlichen Mächte ſchon im Voraus Das gefchichtlich-politifche Nüftzeug be- 
treffs Schleswigs fiir Den Fall de3 erhofften zweiten Jena zu liefern. 

Bei legterem Unternehmen haben die beiden altem pofitifchen Freunde und 
Kampfgenofien Franz von Jeſſen und Hans Peter Hanfjen ganz offiziell zufammen- 
gearbeitet. Bei dem erjteren und neweren begegnen fich Der Mitarbeiter von „Ze Temps 
und der „deutſche“ KReichstagsabgeordnete zwar nicht jelber perſönlich bei der Schrift- 
feitung der „Berlingsfe Tidende“, wohl aber ihre, je mach ihrer befonderen Aufgabe, 
das Deutſche Reich in der Weltfriegszeit ſchädigenden politifchen Berichte und Eingaben. 


Wenn fich die fehr Hringliche Mutmahung beftätigt, daß aus der nächiten politi- 
ſchen Ungebung des Alg. Hanſſen eingeblafenen nordſchleswigſchen Artifel 
von „Bolititen“ und „Berlingske Tidende“aus dem Oftober 1915 
zugleich eine diplomatiſche Einmifchung Dänemarks in die inneren Angelegenheiten 
Preußen-Deutjchlands bezwecken, dann Hätten jene Einbläfer in Anbetracht der bejonders 
erjchiwerenden Krieosumftände, wie wegen ihrer Beteifigung am Manuel Hiftorique, 
ebenfall3 bis zu ſechs Fahren Strafarbeit oder Staatsgefängnig zu gewärtigen, 

Sp aber gehen fie frei aus und fünnen ihr friedenftörended Werk in der Nord- 
mark in Krieg und „Frieden“ weiter fortjegen. 
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Däniſcher „Friede“ für Nordſchleswig. 


Däniſche Nordmark-Hoffnungen. 
Für den Fall deutſchen Kriegserfolges beſteht nach däniſch-nordſchles— 
wigſcher Hoffnung der „Friede“ in folgendem: 


Weiterer AUsbau des däniſchen Staates im preußiſch-deunt— 
ſchen Staate unter Oberleitung des nationalpolitiſch als Triumphator aus dem 
Kriege hervorgehenden Abg. Hanſſen. Terroriſtiſche Ausrottung des niedergebeugten 
und zerſetzten Deutſchtums mit Hilfe von Preſſe, Vereinsweſen und Geldanſtalten Der 
Partei. Verdrängung der deutſchen Sprache aus Kirche, Schule, Gericht und Ver— 
waltung. Beſetzung don ſtaatlichen und gemeindlichen Ehrenämtern mit Parteigenoſ— 
jen. Däniſche Stadtvertretungen und Kreistage mit entſprechenden Sitzen im Provin— 
ziallandtage. Vorläufige, aber nur vorläufige Duldung von deutſchen Staatsbeamten 
auf den Landratspoſten. Deutſche Kirchhofsruhe über dem Lande zwi— 
ſchen Königsau bis Flensburger Förde, mit däniſchem Kampf-An— 
griffsvorgehen ſüdlich derſelben unter ausgiebiger Hilfe aus Däne— 
mark. 


Alles das unter dem „Schutze“ des preußiſchen und des deutſchen Adlers, mit 
dem Ziele Der ſchließlichen auch ſtaatsrechtlichen Abtretung des 
Landes an Dänemark, und zwar, wie ein überchauviniſtiſcher Freund H. P. Hanſſens, 
Waldemar Rördam, in dem überchauvimiſtiſchen Blatte „Köbenhavn“ ſchon ver— 
raten hat, mit Hilfe der Abgeordneten Bernſtein und Liebknecht, und wie der Abg. 
Friedrich Naumann, der geiſtige Schöpfer eines neuen „Mitteleuropa“ ſoeben, in 
jeiner „Hilfe“ verkündet hat, auch mit deſſen Hilfe. 


Sm Falle deutiher Niederlage, bei Eintritt des weiter oben gejchil- 
derten „kommenden“ Tage mit Einmarſch fremder und däniſcher Truppen, ift die 
VBerdänung Nordſchleswigs mit dänischem VBordringen bis zur Eider 
ſelbſtverſtändlich bi3 auf Den Boden gründlid. Alles Deutjche wird mit 
Stumpf und Stiel ausgerottet. Das von deutjchen Bürgern auf dem Südermarkt in 
Hadersteben errichtete Denfmal unjeres alten Kaifers Wilhelm Wird 
umgerijjen und als Altmaterial verfauft, wenn man es nicht vorzieht, Dafjelbe zum 
Gejpött der Jugend, insbeſondere auch derjenigen Kopenhagener Freunde Hanſſens, 
welche Björn Björnſon ausjohlten und auspfiffen, ſtehen zu laffen. Sm Stamm- 
ihlojje unjerer Kaijerin, Auguftenburg wo jebt werdende deutſche 
‚sugendbildmerinnen das Schleswig-Holjiein-Lied, Deutjchland, Deutjchland über Altes 
und die Wacht am Rhein fingen, wird eine däniſche Volkshochſchule für Den 
jungen Parteinachwuchs Hanſſens eingerichtet, um unter Leitung Alfred Povlſens den 
Tappren Landjoldat, Rule Britannia, die Marjeillaife und Gott ſchütze den Zaren ein- 
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zuüben — wenn nicht etwa auch jchon nad einen deutſchen Siege die Einräumung des 
Schloſſes für Dänische Bildungszwecke als Lohn für „ſüderjütiſche“ Treue und dänifche 
Neutralität gefordert wird. 


Reihsdäniihe Volkshochſchulmänner auf Kriegsbefuh in „Süderjütland“. 

Die Friedenswünjche der däniſchen Partei und ihre Hoffnungen auf Verwirk— 
fihung Derjelben erfahren übrigens jochen eine jehr bemerkenswerte Beleuchtung von 
Dänemark her. 

Wie nordihleswigihe Agitatoren mit deutfchen Päſſen auch wäh— 
rend Des Krieges Dänemarl, bis nach dem entlegenen Bornholm, befuchen und 
bereijen, um für die Frredenta aufreizend und werbend zu wirken, jo fommt das Um— 
getehrte auch mit däniſchen Päfjen nah dem nördlihden Schleswig hin bor. 

Namentlich geſchieht letzteres durch Vorſteher und Lehrer von Volks— 
hochſchulen, dieſen Hochburgen deutſchenhaſſender Verhetzung der Bevölkerung bei— 
derſeits der Grenze, um dann die Eindrücke aus „Süderjütland“ nördlich derſelben 
agitatoriſch in Aufſätzen und Vorträgen zum Schaden unſeres Reiches und Volkes aus— 
zubeuten. Genannt ſeien nur Die Volkshochſchulvorſteher Vedde aus Haditen und 
Eggert aus Antvortſkov, die mit ihren bei den Parteigenoſſen Hanſſens gewonnenen, 
für die Irredenta ermutigenden Eindrücken jetzt agitatoriſch in Dänemark herumziehen. 
Jetzt meldet ſich ein anderer Berufs- und Geſinnungsgenoſſe in Dänemark zur Sprache. 

Der November-Schulbericht der Volkshochſchule zu Haslev, einer 
von der Hanſſenſchen Partei amtlich für junge Nordſchleswiger empfohlenen und durch 
ſie beichichten Anſtalt der chauvin ſtiſchen Inneren Miſſion, bringt von einem gewiſſen 
Nielſen-Kvärndrup Mitteilungen über einen Aufenthalt im „Süderjittland“, 
welche die mationaliftifche Kopenhagener Zeitjchrift „Folfeläsning“ vom 5. Dezember 
1915 wiederaibt. Der Mann, ver n’cht vergeßt, mehrfach die Mitnahme feiner Bibel 
auf jeine Reiſe zu erwähnen, verjpottet zunächit gewiſſe Umstände der genauen deut— 
ſchen Grenzauffiht über die Fahraäſte, läßt dann aber unfreiwillig ihre 
Kotwendiafeit Durch folgende Mitteilung erfennen: 

„Einer meiner NReijegefährten war jo pfiffig geweſen, ein Bild, deſſen Bejchlag- 
nahme er befürchtete, unter einem Der Anſchläge in den Kupees zu ber- 
ſtechen, aber unglüchlicherweife fonnte er das Kupee nicht wiederfinden, ſodaß er das 
Bild einbüßte.“ 

Die deutſche Grenzaufficht wird, wenn fie dieſe Zeilen zu Geficht befommen 
follte, fich Die Ausplauderei des Herrn Nielſen-Kvärndrup vermutlich merken. 


Dänifch-noröfchleswigiche Vaterlandslofigfeit und Ruſſenfreundſchaft. 

Der Gewährsmann führt dann fort wie folgt: 

„Es find im übrigen ja trifte Verhältniſſe dort unten in Süderjütland. 
Die ganze junge Mannichaft ift jchon löngſt fort und Leider find viele gefallen, einige in 
Gefangenſchaft und noch mehr verwundet.“ 

Dieje VBerhältniffe find nur die Folgen eines Krieges, auf den zahlreiche „Sü- 
derjüten“ jpeftliert Haben. Betreff der Gefallenen bejtätigt er: 

„Sie haben nihtden Troft, daß fie für das Vaterland gefallen find. 
Arme Süderjüten! Sehr ſchwer haben fie jeit 1864 aelitten, aber dieſe Drangiale beu- 
gen fie zur Erde.“ 

Durch Schuld des Abg. Hanſſen im 35jähriger illoyaler politifcher Wirk— 
jamfeit. Dann fommt eine Querel im Sinne von „Politiken“ und „Berlingste Tidende“ 
gegen die Militärbehörden, indem es betreffs der einheimifhen Deutſchge— 
jinnten heißt: ER 

Infolge ihrer deutſchen Gefinnung befommten fie hHäuf'a Vorzug por den Däniſch— 
gefiunten Ds Ir fh 3 ee Weiſe — B. Sr jpätere Einbe— 
rufung, fie befommen Teichter Urlaub uſw., aber die eiferne Fauſt ruht drückend auf 
der dänischen Bevölkerung.“ 
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Dem gegenüber jei folgendes bemerkt: Es ift bei der deutichgefinnten, ſtaatstreuen 
Bevölkerung befannt, Daß einer der allergefährlidhften Führer der däni- 
ſchen Partei, der insbefondere fih an der Zufammenarbeit mit Sendlingen der 
franzöfifchen Revanche beteiligt hat jowie in Dänemark engjte verwandtichaftliche Bezie— 
Hungen zur tätigjten Srredenta und zur Geheimabteilung des Kriegaminifteriums be— 
fit, aus Rückſicht auf fein Gejchäft für Befreiung jeines Profuriften, Schwiegerjohnes 
de8 allergefährlihften Agitator3 der Irredenta und innigen Mit- 
arbeiter de3 Herrn Franz von Jeſſen, zivilbehördfiche Fürfprache erlangt hat. — Es 
bat ferner in der deutjchgefinnten Bevölkerung eine Mitteilung, für die ich mich wicht 
unbedingt verbürgen will, die aber qut verbürgt erfcheint, ganz außerordentliche 
Erbitterung erregt, Daß nämlich eine Gruppe jchroff däniſchgeſinnter Land— 
turm-Männer noch unmittelbar vor Abgang ihres Zuges aus Schleswig-Holitein 
nach den SKarpathen, jehr zu militäriſcher Unbequemlichkeit, plöglih zur Rüdfehr 
in die Heimat hat auzfteigen dürfen, während ihre deutjchen Kameraden meiter- 
fahren mußten. 

Weiter heißt es in Ergänzung der von mir oben über rufjiihe Kriegs— 
gejangene gemadten Mitteilung: 

„Die Landleute haben eine große Hilfe von den Kriegdgefangenen gehabt. An— 
jtelfe ihrer eigenen Jugend fieht man ruſſiſche Kriegsgefangene. .. Die Ruffen 
werden durchgehends aut behandelt. Site verjtehen auch jehr wohl, daß fie nicht bei 
rihtigen Deutſchen find“ 

Sn der Tat, die betreffenden Landleute brauchen ihre Friegsgejangenen ruffiichen 
Säfte nur einen Blick in ihre Guten Stuben tun zu laſſen: da jehen die Fremden die 
Flaggen des Heimatlandes und Die Porträts des Elternpaares ihrer Zarin-Witwe 
Maria Feodorownadagmar, ja vielfach jogar ein Bild des Fredensborger 
Fürftenfreifes, aus dem die franzöſiſch-ruſſiſche Allianz und schließlich Die Edwardſche 
Entente hervorging, mit der mächtigen Geftalt des Nevanchezaren Alerander III ala 
breitem, Hoch ragenden Mittelpunft, — alle dies unter ihren ländlichen Gajtgebern 
verbreitet mit Hilfe der Barteiorgane des Abg. Hanſſen. — — 


Die hoben Preile und „ein quter Friede“. 

Der Haslever Nordmarkreifende vergilt zum Schluß die ihm von amtlicher deut- 
jcher Seite erwiejene Duldjamteit, ähnlich wie andere dänische Deutfchlandreifende Die 
ihnen zuteil gewordene Förderung, mit einer Betrachtung, die zunächit über die wirt- 
ſchaftliche Lageinden Städten Nordſchleswigs jagt: 


„Altes ift rajend teuer, und viele Dinge, die früher Bedarfsartitel waren, find 
überhaupt nicht zu haben. Meine Meberzeugung ift, Daß e3 bei Andauern des Krieges 
dort unten Not geben wird. Anfangs Tpottete man über die Blodade Englands, aber 
fie wirft ganz gut. Die Lager beginmen fich zu leeren und ſelbſt mit der durchgeführten 
Ordnung der Deutjchen können fie es wicht verhindern, daß die armen Leute Dazu fom- 
men Not zu leiden. Selbſt in einer Stadt wie Hadersleben, wo man bejtimmt hatte, 
daß die Familien mit Fleinen Kindern Milch Haben jellten, zeigte e3 fich, daß dieſe nicht 
ausreichte. Die Not fteht Dort unten vor der Türe, und fie wird e3 wohl, die eines 
Tages Deutjchland zum Frieden zwingen muß.“ 

Dann Heißt e3 über diefen, als Schluß- und zugleich Hauptpunft des ganzen 
Reiſeberichtes: 

„Ja, Friede, das Wort fehrt Dort unten beſtändig wieder, 
darım betet man dort unten in den Häußlichkeiten; Das Tieft man aus den Briefen der 
Soldaten heraus: „Möchten wir bald Frieden befommen.“ Das war auch der Tebte 
Gruß, den ich von dort mitbelam. Grüßt die in Dänemark, daß wir auf Frieden 
warten, auf einen guten Frieden, wurde Hinzugefügt. Ja, Die Hoffnung 
auf einen guten Frieden Teuchtete Lange herauf in der Dunfelheit für die Süder— 
jülen. — Möchte ihr SGlaubenihtbejhämt werden.“ 

Früher haben die „Süderjüten“ in großer Zahl Dem näherrückenden Kriege 


hoffnungsreich entgegengefehen, jebt haben fie Die vollendete Tatjache, die fie Doch weit 


35 


ihlimmer anpadt al3 eriwartet, gründlich jatt und wollen fie den Frieden — freilich 
den Frieden im Sinne H. P. Hanfjens und Franz von Jeſſens, und 
zwar vom Erfolge eine Erſchöpfungskrieges. 


Abg. Hanfien und die Ernährungsfrage. 

Gewiſſe hauviniftiihe Freunde Hanjjens in Dänemarks, insbejondere auch 
Waldemar Rördam, oder 3. B. auch 3. E. Chriſtenſen, ftreben, wie jchon bemerkt, auf ein 
Minifterium jchärferer Tonart hin, insbejondere zu jtrammerer Unterbindung der 
däniſchen Ausfuhr nah dem Deutjhen Reiche, um auch ihrerjeit3 da— 
Durch zu dem engliihen Erſchöpfungskriege und zu umfo früherer Erlöfung der „Süder- 
jüten“ vom Kriege und vom verhaßten deutſchen „Joche“ beizutragen. 

Diefe Neigung muß fich an jenen Stellen in Dänemarf umſo mehr fteigern, je 
mehr man von dort Wirfungen eines jolchen Krieges in Deutjchland zu jehen und jeinen 
ichlieglihen Erfolg erhoffen zu können glaubt. Inſofern iſt die Veröffentlichung des 
Haslever Nordmarkreifenden Höchlichit zu bedauern. 

Freilich ift au die Haltung des Abg. Hanjjen in Diejer Frage 
eime jehr eigenartige. Um jeden Verdacht der Möglichkeit, Daß auch er Durch Weber- 
mittelung von Notitandsjchilderungen aus Deutjchland nah Dänemark das Seinige zur 
baldigen Herbeiführung eines „guten Friedens“ etwas beitragen wolle, Hätte er fich ganz 
ander? benehmen müſſen. Nachweisbar haben gerade feine Veröffentlihungen außer- 
ordentlich Dazu beigetragen, in Dänemark, wo fie großes Aufjehen ervegten, die Mei- 
nung eined reißend wachſenden deutſchen Notitandes zu verbreiten und zu bejtärken. 
Bejonder3 bemertenswert ist es, Daß er gerade einer „Hilfe!-Notiz ſeines 
Freundes Friedrih Naumann mit der lauten Mahnung zum Duchhalten an 
das deutſche Volk auffällig zur Uebermittelung nach Dänemark verhalf, wo fie natürlich 
in ganz anderem Sinne wirfte ala bei Deutich-VBaterländiichgefinnten. 

Nun weilt der Apenrader Freund und Mitarbeiter Franz don Jeſſens und 
Friedrich Naumanns wieder zu Beratungen über das Wohl unjeres VBaterlandes, na— 
mentlich zur Ernährungsfrage, in dem Palafte, welcher „dem deutſchen Volke“, nicht 
aljo zugleich einem jelbjtbeftallten Bertreter de3 dänischen VBolfes gewidmet ift. Und 
wieder, wie jchon früher bei wichtigen und vertraulichen Verhandlungen, auch zur 
Militärfrage, wird er fich bemühen, vecht viel von ihren aufzufangen. 

Zum Wohle unferes deutschen Vaterlandes ?! 

Möchte Abg. Hanjjen nicht zu vielan vertrauliden Mittei- 
lungen auffangen und möchten dieje, wenn e3 dennoch gejchieht, nur folcher Art 
fein, daß fie einen guten Frieden in unjferem Sinne verbürgen helfen und nicht 
feinem Freunden zur Ermutigung in jenem. ihrem oben gefchilderten Streben verhelfen. 
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IV. 


Erich Schlaikjer 
als Handlanger 9. B. Hanijlens. 


Ein Lobſpruch Anker Kirfebys in „Politifen“. 

Der Artitel „Süderjütland im Kriege“ von Anter Kirfeby in „Politiken“ vom 
21. Oftober 1915 enthält auch den Satz: 

‚Sn den „Preußiſchen Jahrbüchern“ Hat der Gchriftiteller Erich 
Schlaifjer, der fich Durch feine Arbeit für Abhelfe der Ungerechtigteiten der Verwaltung 
in Schleswig, aufs neue die korrekte Haltung der GSüerjüten Dofumentiert. („Die 
dänischen Nordjchleswiger im Schügengraben.“) 

Deutſchen Lejern wird ein jolches Lob Anter Kirtebys nach Dem meiter oben 
Auzgeführten nicht ganz unverdächtig erjcheinen. In der Tat ift das Wirken jenes 
Mannes für den Friedemin der Nordmark und für die AUsſöhnung 
Dänemark mit der gegebenen Staatdgrenze, damit auch für Die 
Deutfh-jfandinavifhen Beziehungen, geradezu verhängnisvoll 
geworden. | 

Das politiihe Erftauftreten Schlaifjers war däniſch. 

/ Nach eigenen Andeutungen muß Schlaikjer, Der 1867 in Apenrade, dem Wohnort 
9. P. Hanjjens, geboren war — übrigens nicht al3 Angehöriger der befannten Familie 
Schlaifier — feiner deutſch-däniſchen Herkunft nach, um einen Ausdrud Bismards zu 
gebrauchen, ein sujet mixte jein. — In dem Buche „er iſt's?“ gibt er über ſich 
insbejondere an: „Abgangsprüfung am Seminar Hadersieben 88, Lehrer bis 92, Schau— 
jpieler bi3 94, dann Schriftfteller. — Sm weſentlichen Autodidaft.“ 

Als politijcher Schriftfteller debütierte er bezeichnenderweije in Kopenhagen, 
wo er dem „Studenterjamfund“, einem raditalen Alademiferbunde mit politi» 
hen Beziehungen zu H. BP. Hanſſen, naheftand. — Sn derjelben Kopenhagener Zeit: 
Ihrift „TZilftueren* („Der Beobachter”) in welcher diejer ein Jahrzehnt vorher erjt- 
mals jein Programm der Verdänung Nordjchleswigs behufs jtaatsrechtlicher Gewin— 
nung für Dänemark entwicdelie und Dadurch das Hinübertreiben des Liberalismus 
Dänemarks zum Srredentismus anbahnte, trat Februar 1896 Schlaifjer teilweife in 
Hanjjens Fußſtapfen. Schon in der Ueberjchrift „Der Nationalität3fampfin 
Süderjütland“ fennzeichnete dieſer Ausdrud für feine Heimat Nordichleswig ihn. 
Indem er zum Schluß Zuſammengehen de3 politifchen Dänentums dort mit der 
Sozialdemokratie empfahl, mahnte er eindringlicht: 

Es ift Gejahr da — diefer Ausdrud wiederholt fich immer wieder — daß 
dänische Sprache und Nationalität langjam aber fiher nach Norden gedrängt werden 
durch die deutſche Kultur aus dem Heimatlande Beethovend, Mozarts, Goethes, 
Schillers, Kants, Hegels und Marr’, daß Deutjch Die Kulturjprache des jüngeren Ge- 
ſchlechts wird. Der ſchickſalsſchwangere Augenblid, wo deutſche Bildung Die Ober- 
hand über die Dänische befommt, ift betreff3 aller ſüderjütiſchen Städte, ausgenommen 
vielleicht Hadersieben, jo, nahe, daß es dringend notwendig ift, daß vonſeiten der 
Dänen ein kräftiger Widerftand erhoben und alle Energie entfaltet 
wird, um das verlorene Gelände zurückzugewinnen. 
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Hierfür gibt Schlaitjer danıı nähere Anweiſungen, insbefondere Durch Einfuhr 
dänifchen Geifteslebeng aus Dänemark. Ein Dänisches Geiftesleben ift notwendig, wenn 
das Dänentum nicht unterliegen joll, wofür e3 geiftiger Freihät bedarf. Es iſt aljo 
die politifche Pflicht der Süderjüten, dieſe mit allen gejeglichen Mitteln und auf allen 
Gebieten zu fördern. — Wir Hoffen, daß unjeren däniſchen Landsleuten bei der nächjten 
Wahl die Augen für ihre eigenen Intereſſen fich öffnen werden. 

Schlaikjer empfahl hier alfo in der deutſchen Nordmarf eindring- 
Lichft Die Vernihtung allen Deutfhen Geiſteslebens und eine däni— 
ihe Politik. 

Damit handelte er undeutſch, als Feind des deutſchen Volkes, handelte er 
dänifch-politifch. 


Bei der Naumannidhen „Hilfe“. 

Nach Deutichland zurücdigefehrt, hielt Schlaikjer, der fich in Berlin niederließ und 
bald bei dem nationaljozialen Parteiblatt Friedrich Naumannz, teil bei dem ſozial— 
demofratifchen Hauptblatt „Vorwärts“ mitarbeitete, es zunächjt für erforderlich, das 
Dänisch-politiiche mehr zurückzuftellen und mehr als Deutjcher aufzutreten, immer aber 
noch unter Förderung däniſch-irredentiſtiſcher Belange. 

Aufs gröblichite entjtellte in einem folchen Falle dann Schlaikjer ſtets die Tat- 
fachen. So jtellte er 1905 in der Naumannfchen „Hilfe“ Hanjjen, damals Mitglied 
des Abgeordnetenhaufes, ala einen gemäßigten Mann Hin, im Gegenjag zu dem Reichs— 
tagsvertreter der Partei, 3. Jeſſen, der ein illoyaler Chaupinift und däniſcher Reak— 
tionär jet. 

Tatfächlich arbeiteten Hanſſen und Sejien, welcher von erjterem amtlich als 
Gejamivertreter der Partei im Reichstage mit aufgeftellt war, durchaus Hand in Hand, 
nur mit dverjchiedenem Auftrage. Hanjjen jpielte in Berlin den Verſöhn— 
lien, der nur Dänische Sprache und Kultur in Nordichleswig pflegen wolle, ohne 
Lostrennungspläne (vgl. die Erflärung des Minifters dv. Hammerftein im Abgeordneten- 
hauſe am 13. Februar 1905). Jeſſen hetzte nah Dänemark Hin im gemein- 
gefährlichfter Weile gegen das Deutfhe Reich und für Großbritannien, wohl 
vemerkt unter Mitwijjen feines PBarteigenofien Hanſſen. Und gelegentlich arbeiteten 
Beide auch gradenwegd Hand in Hand. 


Die auswärtige Bolitif der dänischen Freunde Friedrich Naumanns 1905/06. 

Sm Sahre 1905 fand ſowohl jeitens Deutſchlands wie, ihm. entgegen, 
ſeitens Großbritanniens, ein politifher Wettbewerb in Dänemarf ftatt, 
das diejem „Schlüfjel der Oſtſee“ galt und in den beiderfeitigen Flottenbeſuchen in 
Kopenhagen gipfelte. 

Bei dieſem Hochpolitifhen Vorgehen Hat Die däniſche Partei Nord- 
jhle3mwig3, wie angedeutet, rüdhaltlog die britenfreundlihe Rihtungin 
Dänemarfunterftügt und gefördert, während gleichzeitig Der Abg. Hanſſen in 
Berlin mit Hilfe des von ihm völlig umftridten Abg. Geh. Suftizrat3 Jürgenſen den 
Minifterien Die Türen mit dem Anfinnen um Zugeftändniffe für ſeine Partei einlief. 

Zwei nahe politifche Freunde und Mitarbeiter Hanſſens in Kopenhagen, Der 
britenfüchtige Großkaufmann Peſchke Köedt und Dr. Georg Brandes, brachten 
beim britifhen Flottenbeſuche öffentlich in „Bolitifen“ die Tauteften Hul- 
digungen für Großbritannien mit dem Wunfche feines Triegerifchen Sieges dar, mas 
Hanjjen micht Hinderte, einige Jahre fpäter mit BR. öffentlich der jogenannten 
VWeftenholzerei, das heißt der fanatiſch deutſchfeindlichen Freimwilligenbewegung 
in Dänemark, Vorſchub zu leiſten. 

Fortgeſetzt aber ſchürte gleichzeitig auch „Flensborg Avis“, das von 
dem Abg. Jeſſen geleitete Blatt, das in Dänemark in allen chauviniſtiſchen Kreiſen, 
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bis zu den Höchiten, ſympathiſche Verbreitung hat, Dort den Haß gegen Das 
Deutſche Reich, als den angeblich einzig möglichen Feind Dänemarks, und die 
Liebe zu Großbritannien, als den Hort dänischer Freiheit. Das ſtärkſte Stüd 
war die Hehe, Die jenes Mitglied des deutjchen Neichstages gegen Den Abg. Marine- 
Kommandeur Bluhme veranftaltete, weil dieſer bei Ankunft der Briten in Esbjerg 
eine neutrale Anjprache gehalten hatte, und „Flensborg Avis“ erreichte mit Hilfe feiner 
Kopenhagener Freunde.auch einen teilweifen Rüdzug Bluhmes. 

Faft jede Nummer von „Flensborg Avis“ würde Damals Hingereicht Haben, 
nach däniſchem Recht dem „Vertreter Nordichleswigs* im deutſchen Reichstage eine 
Anklage wegen Landesperrats zuzuziehen. Die Mitverantiwortung für diejes Treiben 
aber fällt durchaus auf den Abg. Hanjjen. 


Die nordfchleswigihen Freunde Friedrih Naumanns 
zum dänischen, norwegiſchen und britiiden Hofe 1905/06. 

Mit welcher Geriebenbeit und Dreiftigleit die Abgeordneten Zeilen, Hanſ— 
jen und Genojsfen bis zu den allerhöchiten Stellen Großbritanniens uſw. gegen 
das Deutiche Reich damals wirkten, Dafür einige Beifpiele. 

Der Bruch Norwegens mit Schweden und die Thronbefteigung König 
Haakons wurde von ihnen mit Jubel begrüßt. Die Partei brachte Dem König 
zu jenem Einzuge in Chriftiania am 25. November aber ganz vffiziell eme Draht- 
Huldigung dar, „eingedenf der Zeiten, wo Norwegen und Süderjütland denjelben 
König hatten“. Diefe irredentiftifch gefärbte Kundgebung war unterzeichnet vom Reichs— 
tagsabgeordneten Zejjen und vom Nentier P. Reimers, Borfigenden der dänischen 
Partei, die fich darin ausdrücklich als „Vertrauensmänner für die Dänische Bevölkerung 
in Schleswig” bezeichneten. — Mitjchuldig in erfter Linie war daran der Abg. Hanjjen, 
dejjen engſter politifcher Mitarbeiter gerade jener Reimers war. 

Es fam aber noch jehlimmer: Beim Tode des Königs Chriftian 9. 
von Dänemarf Ende Januar 1906 geberdete die Dänische Partei Nordichleswigs, 
immer gerade auch mit Hinblid auf England, fih wie beim Tode des eigenen Landes— 
herrn. a, fie jandte am 17. Februar 1906 durch den Reichsſstagsabgeordneten Jeſſen 
nach Kopenhagen zu Händen ver Semahlin Eduard3 7. einen großen Franz 
für den Sarg König Chriftians mit Her Infchrift: „Von treuen Süderjüten“. 
Das Organ des Gejamtvertreters der Partei, „Flensborg Avis“, fügte Hinzu: „Selbit- 
verjtändlich wird e3 die jchleswigichen Geber freuen, daß die älteſte Tochter des verſtor— 
beten Königs ihn gern Leiden mochte.” („ſyntes om“.) 

Dieje Hechpolitifche Kundgebung der Ada. Jeſſen, Hanjjen und Genofjen, wie 
überhaupt das ganze britenfreundliche Gebahren ihrer Preſſe richtete fich aber noch nach 
einer anderen Stelle. „Flenshorg Avis“ vom 7. März 1906 verriet, Daß auch Die ru j- 
fifhe Zarin Dagmar eifrige Zeferin des Flensburger Dänenblattes jei. 


Eine däniſche Schmähſchrift für Königin Alerandra. 

Inzwiſchen waren aber auch gewijje andere Kopenhagener Freunde und Mit- 
arbeiter des Abg. Hanſſen, als Peſchke Köedt, Brandes und Genofjen, mit deutjch- 
feindlihen Kundgebungen an den britifchen Hof nicht müßig geweſen. 

Anläßlich des britifchen Flottenbejuches im Vorjahre trafen Königin Alerandra 
am 9. September 1905 und Zarin Dagmar am 11. September 1905 in Schloß Bernftorff 
bei Kopenhagen ein, zweifellos nicht zur Förderung deutſcher Wünjche. Zur Ankunft der 
Königin Alerandra brachte die Kopenhbagener „Nationaltidende", ihr eigenites 
Dlatt, eine Empfehlung des Wirkens „für die Süderjüten“ in Geftalt einer politifchen 
Lebenzichilderung der Frau Laura Kieler, jener intimen Mitarbeiterin des Abg. 
Hanjjen. Insbeſondere erinnerte das Blatt die Königin Daran, daß ihr der Vorfitende 


des Verbandes füderjütifcher Vereine, Arel Carſtens, alfo wieder ein intimfter 
Mitarbeiter des Abg. Hanfien, ein Buch der Laura Kieler „Sönderjyffe Börn“ 
zugejandt und daß Ihre Majeität auch ihren Danf dafür ausgefprochen habe. Damit 
jollte Königin Mlerandra an ihre Sympathie für die „Süderjüten“ zu ſehr praftifch- 
politifhen Zwecken, erinnert werden. 

Das Buch, auf deutſch „Süderjütifche Kinder“, eine deutſchenhaſſende 
Shmäh- und Shandichrift jondergleichen von Anfang bis zu Ende, gibt durch 
Erzählungen ein finnlojes Zerrbild der angeblichen furchtbaren Leiden und zugleich Der 
heidenhaften Tapferkeit Der däniſchnordſchleswigſchen Schuljugend. 
Alles Deutiche im Nordichleswig wird darin mit Schmut beiworfen, ſelbſt die ehr- 
würdige Geftalt unſeres weiland Kaijers Wilhelm I wird verhöhnt. Die tollfte Er- 
zählung ift erläutert durch ein Bild, welches die furchtbare Stod-Züchtigung eines 
Knaben in der Schule mit ganz entblößtem Oberförper durch feinen Lehrer in Gegen- 
wart des Kreisſchulinſpektors zeigt. Der Tert verherrlicht den Sungen, weil er abficht- 
fich gejungen habe: „Sch bin fein Preuße“. Schwer frank wird der Mißhandelte nach 
Haufe gefahren. Die Gedanken der Mutter betreffs des Lehrers, dann aber auch 
betreff3 jeiner Vorgeſetzten und bis zur Allerhöchiten Stelle hin fchildert nun die fchrift- 
jtellernde Freundin des Abg. Hanfjen mit den Worten: 

„Wäre e3 ein Mörder geweſen, ein wildes Tier, fie Hätte ihr eigenes 
Leben für das des Kindes gemeben! Sie hätte um fich geichlagen, jo Tange fie einen 
Blutstropfen beſaß! — Aber der Küfter! Der Kreisichulinipeftor! Der Landrat! Die 
preußische Behörde! Die preußifche Regierung! Kaiſer Wilhelm!“ 

Das Buch ift etwas ausführlicher erwähnt worden zum Belege, mit welchen 
Mitteln Die Kopenhagener Freunde des Abg. Hanfjen die öffentliche Meinung Däne— 
mart3 bis nach Mllerhöchften Stellen in Kopenhagen, London und Petersburg auf- 
reizen — im vorliegenden Falle und Zeitpunfte mit aanz beſonders bösartigem Zwecke. 


Eine Ergänzung duch das Manuel. 


Sm Herbit 1906 machte fich, wie fchon früher erwähnt, ein neues hochpolitiſches 
Zujammenarbeiten von beiden Seiten der Grenze geltend, zwifchen der dänischen Partei 
und dem Verbande jüderjütifcher Vereine, zwilchen dem Abg. Hanfjen und Franz bon 
Sejfen: Das Manuel Hiftorique über die angeblich „ungelöfte ſchleswigſche Frage“ 
erſchien. 

Hatten jene Leute Großbritannien und Genoſſen auf dem Wege über Dänemark 
ſchon bisher für ſeine Einkreiſungszwecke in die Hände gearbeitet, ſo verſchafften ſie 
ihm jetzt auch das politiſche Rüſtzeug zur Löſung jener Frage für den kommenden Tag, 
wo die Einkreiſungspolitik zum Ziele führen würde und man dem niedergeworfenen 
Deutſchen Reich die Friedensbedingungen vorſchreiben könnte. 

Sp zogen ſich die hochpolitiſchen Fäden vom nördlichen Schleswig über Kopen— 
hagen zu den Ententemächten hin. 

Herr Friedrih Naumann aber, der Gutunterrichtete, ließ feinen „Hilfe“- 
Leſern durch Die Feder Erich Schlaitjers den Abg. Hanfjen als einen berjöhnlichen 
Loyaliſten ſchildern! 


Schlaikjerſche „Wetterbriefe“ und ein deutſcher Einſpruch dagegen. 


Das Jahr 1907, das aus beſtimmtem Anlaß von der Grenzſtadt Hadersleben 
weiteren Kreiſen Deutſchlands Aufklärung über Die Gemeingefährlichkeit der däniſchen 
Partei und insbeſondere des Abg. Hanſſen brachte, gewährte andererſeits dadurch Erich 
Schlaikjer Gelegenheit, in der „Hilfe“ ſeine alten Reinwaſchungskünſte zu üben. Seine 
„Nordſchleswigſchen Wetterbriefe‘ in den Nummern 35, 36, 37 und 38 
der Zeitjchrift find Mufter der Kunft, Weiß aus Schwarz zu mahen, und 
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eine wahre Blütenleſe von Schimpfworten ſowie jonftigen Be— 
leidigungen gröbſter Art. 

Gleich der erſte Brief gab Veranlaſſung zu einem deutſchen Einſpruch. 
und zwar aus der Vaterſtadt Schlaikjers, aus Apenrade ſelber, im Sprechſaal der 
Nr. 37. Die zwölf Unterzeichner, Parteigänger Naumanns und wohl meiſtens 
Lehrer, die Herren R. Andreſen, H. Bebenſee, J. M. Carſtenſen, H. Dammann, Th. 
Jepſen, Andreas Krieger, H. Matthieſſen, H. Mumm, H. Mey, W. Röwekamp, Karl 
Schnien und Paul Völker, erklärten darin: 

„Dre unterzeichneten — im der hieſigen Agentur vereinigten — Abonnenten der 
„Hilfe“ Tegen tiefentrüftet aufs nachdrücklichſte Verwahruna ein gegen 
Sınhaltund Form des Artikels „Nordichleswigiche Wetterbriefe” pon Erich Schlai- 
kjer („Hilfe“ 1907, Nr. 35). Mit Befremden erſahen wir berett3 aus der ſchnellfertigen 
Art. wie in einer früheren Not’z („Hilfe“ 1907. Nr. 30) die denfwürdiaen Vorgänge in 
Hadersleben abmetan wurden, daß die „Hilfe“ über die Verhältniiie in der 
Nordmarkamicheinend ebenſo shlehtunterrichtet war, wie eine Reihe andrer 
— leider vorwiegend Tiberafer — Blätter. Mit Empörung aber weiſen wir die 
umerhbörten Verleumdunaen Erihb Schlaifjers zurüd ımd bedauern 
ſchmerzlich, daß aetade die „Hilfe“ dieſen Shmähartifef, ver an Gehäſſigkeit 
negen die um ihr Deutichtum rinaenden Deutichen Nordichlesw'as kaum je überboten 
ist. des Abdrucks mewirdiet hat, obaleich ihm Doch ſchon ſeine aanze Tonart den Stempel 
völliger Unſachlichkeit aufprägt Wr ftellfen diefer unjinnigen Dar- 
ftellung aemenüber feit, daß fie Die tatſächlichen Verhältnifje einfad 
anfden Kopf ftellt? Die Beraiftuna des deutichen Lebens hier oben durch eine 
„Leine ſtruvpelloſe Gruppe“, die „jeden Treten Atemzug verh'ndert“, „das aanze infame 
Bedrückungsſyſtem“ beiteht nur in der krankhaft erregten Phantaſie des Herrn Schlaitjer. 
Affe, Die auch jonft vielfach Taut gewordenen feeren Vermutungen und Behauptunnen, 
daß es fih bei dem Kampf aenen das „Südiütentum“ im meientlichen um Machen- 
ſchaften gewiſſer Intereſſenaruppen handle, — Nararier, feudale Herren („Hilfe” Nr. 30), 
itreberhafte Beamten, „banterotte Köllerpolitiker“ u. dal. — ericheinen dem hier Leben- 
den einfach ala Lächerlich. 

, Mit befonderem Nachdrud betonen wir danegen, dak in dem Geaenjab genen 
das dänische VBroteftlertum die gejamte deutjchfühlende Bevölkerung der Nordmarf ein- 
mütig fich zujammenfindet. 

Die nordſchleswigſchen Deutichen aller Stände und Parteien — ob Büraer oder 
Bauer, hoch oder niedria, Fonjervat'v oder Tiberaf — waren und find fich einia in 
der Erfenntn’3, daß der erwünſchte Ausgleich Der nationalen Geaenfäbe in Nordſchleswig 
— und damit zirafeich Die Beſeitigung jeder Störuma zwiſchen den beiden Nachbar— 
ſtaaten — Durch Nachaiebiafeit gegen „ſüdjütiſche“ Beſtrebungen aller Art nicht befördert 
wird, jondern daß vielmehr dadurch jtet3 gerade das Gegenteil bewirkt wird. 

Und dieſe einmütige Erkenntnis ift hervoraeaanaen aus den oft mır allzu bitte- 
ren, praft'ichen Erfahrungen langer Jahrzehnte. Die durch Feine noch fo ſchön Hingenden 
theoretifchen Erwägungen erichüttert werden fünnen. 

: Wir fügen hinzu, daß mir fait ausnahmslos aus Nordichleswia mebürt’a oder 
jahrelana in der Nordmark anſäſſig find und ſomit wohl beanfpruchen können, al3 jach- 
fundige Beurteiler der hieſigen Verhältniffe anerkannt zu werden. 

Genen die ſonſt wohl beliebte Berdächtigung, als ob Männer, die fih als 
Deutfche fühlen und befennen, dadurch „Karriere zu machen hofften“ oder berfappte 
Aararier oder dal. feien, ſchützt uns ja wohl zur Genüge ſchon die Tatjache, daß wir 
Abonnenten der Hilfe find.“ 

Friedrich Naumann verwies diefe Kundgebung in Den Sprechſaal, druckte die 
„Wetterbriefe” feines, wie er fich äußerte, „alten treuen Mitarbeiterd“ weiter ab und 
zeigte Dadurch, daß ihm Die Autorität dieſes Halbdänen in Nordmarkfragen höher ftehe 
al3 das Urteil feiner eigenen zwölf deutfchen Anhänger in deſſen Vaterftadt. 


Erich Schlaifjer ein „periönliher und polifiiher Freund“ 9. P. Hanffens. 
Sn jeiner gefhmadvollen Tonart tobte Schlaikjer im Sprechjaal von Nr. 10 
der „Hilfe“ vom Sahre 1909 gegen die Annahme, daß er ein „Heimdäne“ jei, geftand 
dann aber felber zu: 
„Es bliebe nur noch übrig, Daß ih Der perfönlide und politiſche 
Freund des däniſchen Abgeordneten Hanfjen bin. Ach bin der per- 
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jönliche Freund Diejes Abgeordneten, weit ich jeinen Haren und ehrlichen Charakter 
ichäge, und mweil er den Deutichen gegenüber eine demofratijche Politik ehrlicher Ver— 
jöhnung führt, ſoviel auch immer von einer angeblichen „Irredenta“ gefabelt wird. 
Sch bin jein politifcher Freund, fofern wir beide Gegner der Zwangspolitik find, jofern 
alſo auf der deutſchen Linfen jeder fein politischer Freund ift.“ 

Wirklich? — Aber zur Kennzeichnung Schlaifjer3 genügt jedenfall! jein Be- 
fenntnis zur Freundichaft mit dem Abg. Hanfien, zumal für die jegige Kriegszeit. 

Und der ehrliche Charakter Hanjjens? In dieſer Beziehung möge man einfach 
die im dieſer Denkſchrift mitgeteilten Tatſachen mit den von ihm feinen Deutjchen 
Freunden erteilten Verfiherungen über jeine dDeutjchfreundfiche Verjühnlichkeit in Ver- 
gleich jtelfen! 


Die der Gewährsmann der „Hilfe“ die Dinge auf den Kopf ftellt, 
Dafür vermag ich, neben der bezüglichen Feftjtellung der Apenrader „Hilfe‘-Bezieher 
im allgemeinen, noch ein beſonders jchlagendes Beifpiel anzuführen. 

In der „Hilfe“ vom 18. Januar 1912, Nr. 3, empfahl Erih Schlaitjer mit der 
Ueberihrift „Mehr Jdealismus in der Politif“ eime dieſen Titel tragende 
Schrift des ebenfalls Hänenfreundlichen Prof. D. Martin Nade in Marburg, auf Die 
ich bei anderer Gelegenheit noch zu antworten gedenfe: „Mehr Nealismus in der 
Politik, Herr Profejfor!“ Dabei ftreift Schlaifjer auch ein recht hübjches Verjehen 
de3 Hanjjenihen „Heimdal“, deſſen Mitarbeiter Jener ift. Sch felber hatte 
in der damals von mir geleiteten Haderslebener „Schleswigſchen Grenzpoft“ Darauf hin— 
gewiejen, das Apenrader Dänenblatt habe al3 Gründer der Shadihen Gale- 
rie in Münden einen dänischen PBarteigenofjen, einen Grafen Shad auf 
Schadenburg bei Tondern in Nordichleswig, bezeichnet. 

Nicht wenig erftaunt aber war ich, von Schlaikjer im jenem Artikel der „Hilfe“ 
diefes Verſehen des „Heimdal“ den — nordſchleswigſchen „Hafatiften“ als 
Bemeis für ihre Unkultur wie folgt in die Schuhe gejchoben zu jehen: 

„Einer ihrer journaliftiichen Wortführer erheiterte einmal das ganze Nord- 
ichleswig, al3 er einen harmloſen nordichleswigichen Grafen Schad für den Gründer 
der Schadaalerie in München hielt und a conto dieſer gelehrten Hypotheje einen grim- 
migen politifchen Vorftoß gegen den Sohn unternahm. Was, Sie find Däne? Und 
Shr Herr Papa hat Die Schadgalerie in München gegründet? Die Affäre war jehr 
tujtig, fie beweift aber, daß man fi) am beſten feinen Illuſionen hingibt, und je weiter 
—— — zurückliegen, umſo dunkler wird in dieſen Köpfen die ägyptiſche Fin— 

— Alſo, wie bemerkt, Schlaikjer hatte dieſe „Affäre“ ſchlechtweg auf den Kopf 
geſtellt! 

Die Schlaikjerſche Behauptung von Dem Vorſtoß gegen Schack Sohn iſt, wie 
ſchon der Zuſammenhang ergibt, freie Erfindung. 


Die ſonſtige Schlaikjerſche Methode und Ausdrucksweiſe. 

Auf Grund unrichtiger Behauptungen wurden dann, das gehört auch zur Schlai— 
kjerſchen Methode, entſprechende Schlußfolgerungen gegen die im Abwehrkampfe gegen 
die Dänische Irredenta begriffenen nordmärkiſchen Deutſchen gezogen. 
Schlaifjer gab damals in der „Hilfe“ feine Schad-Anefdote im Zufammenhange fol— 
gender Betrachtungen über Jene: 

„Es gibt nicht leicht etwas, das dieſe Sorte von Batrioten mehr verachtet 
als einen Idealiſten, und im ihren Augen ift jeder ein Idealiſt, der nicht an der 
Roheit ihrer Seele und an dem Stumpffinn ihrer Gedanken partizipiert. Wer 
eine politifche Handlung als unwürdig zurücweift, weil fie fih mit den Traditionen 
der deutjchen Kultur nicht verträgt, wird von dDiejen fügen Herren berhöhnt und 
niedergelacht. Was unwürdig. Was Deutfche Kultur! Auf den platten materi- 
ellen Vorteil fommt es an. — In der vorliegenden Schrift num, die bei Dieder chs 
in Jena erſchienen ift, läßt Nade dieſer Roheit gegenüber die jegensreichen Kräfte 
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der deutſchen Kultur jpielen. Gr unternimmt einen furzen, aber jehr unterrichtenden 
Stre’fzug durch die deutſche Geschichte und läßt Das klare Licht don ehedem auf Die 
Häßlichfeit vom heute fallen. Ob er damit auf feine hakatiſtiſchen Geaner 
irgendwelchen Eindruck machen wird, ift freilich mehr als zweifelhaft... . . Argu⸗ 
mente aber, die aus der klaſſiſchen Kultur und aus Fichte geholt ſind, müſſen ſchon 
darum unwirkſam bleiben, weil fie weder zu der einen, noch zu dem andern irgend 
welche Beziehungen unterhalten. (Folgt dann Die Schad- Fabel)... Wenn ich alſo 
Rade in diefem Punkte feine Hoffnungen machen kann, weil feine Gegner ſeinem 
Vortrag gegenüber jtehen werden, wie ein Barbiergefelfe dem Vortrag eines 
Ehirurgen. ... Der machtpol tiſche Nationalismus ift e3, Der fich Keider jo jehr in 
Stumpffinn verloren hat, daß er zu einer Grimaſſe feiner ſelbft geworden iſt. Es iſt 
ja richtig, daß es in der Politik auf Die Machtfaktoren und auf den Vorteil ankommt, 
immer „aber auf die Hiftoriihen Machtfaktoren und auf den nationalen Ror- 
teil. Sm feundalen Preußen aber und ganz bejonders in Nordſchleswig 
find der Shugmannsjäbel und Pie geballte Fauſt Symboleder Macht 
geiworden, während der „natiomale Vorteil“ immer in der glücklichſten Weife mit 
den Sntereiien de3 Junkertums zufammenfällt. Den Blid für Die Hijto- 
riſchen Machtjaktoren und für den nationalen Vorteil kann man garnicht ficherer 
verlieren, al3 wenn man ſich dem widerwärtigen Materialismuß ergibt, 
der die nordſchleswigſchen Halatiften umd ihre Geiſtesverwandten auszeich- 
NINE Anitelle des nationalen Vorteils — — von der perſönlichen 
oder den einer beſtimmten Klaſſe . . .“ 


Für die Selbftüberhebung Schlaitjera bezeichnend war e3 zudem, Daß Der von 
ihm wegen feiner Haffifchen Unfultur jo heftig angegriffene „hakatiſtiſche“ Wortführer 
in München Die Schadgalerie von außen und innen gefannt, zum Verkehrskreiſe eines 
Wilhelm Leib! und eines Nembrandt-Deutihen Julius Langbehn dort Schon zu einer, 
Zeit gehört Hatte, wo Erih Schlaifjer al3 fiebenjähriger Volksſchüler mit 
däniſcher Volksſprache fich zweifellos auch noch nicht Die Teifefte Ahnung von 
jenen Namen und Dingen, weder jonft noch autodidaftiich, angeeignet hatte. 


Da der „Hilfe"-Schriftleiter Wilhelm Heile dem Angegriffenen die gütliche 
Aufnahme einer Berichtigung unter einer Ausflucht verweigert und ſeine Zeitjchrift 
fih gelegentlich als Nachichlagequelle bezeichnet hat, jo bleibt, um die Schlaitjerfche 
Schadfabel nicht al3 bezeichnende geichichtlihe Wahrheit dort unberichtigt ftehen zu 
Lafjen, nicht3 anderes übrig, al3 nach dem Kriege, wenn auch wir Deutſchnationalen 
öffentlich wieder zu Worte fommen dürfen, eine Berichtigung auf Grund des unver— 
jährbarem 8 11 de3 Reichspreßgeſetzes herbeizuführen. 


Ein Zeugnis des „Berliner Tageblatt“ zur Nordmarkfrage. 


Sm Sahre 1896, al3 Erich Schlaifjer in Kopenhagen im „Tilſkueren“ poli- 
tifch Debütierte, brachte das in Parteifragen der „Hilfe“ jehr naheftehende „Berliner 
Tageblatt‘, und zwar am 7. Juli, Morgenauggabe, unter der politifchen ueberſicht 
des Hauptblattes, 1. Seite, das Folgende: 


„Der unermüdliche Vorkämpfer für Erhaltung und Kräftigung des Deutſch— 
tums in den nördlichen Gebietsſteilen Schleswegs Herr Karl Strackerjan bat ſoeben eine 
ſehr leſenswerte Flugſchrift „Schleswig, nicht Südjütland“ (Flensburg, Ver— 
lag Holleſen) erſcheinen laſſen, in welcher die vielverſchlungenen Wege der däni— 
ſchen Agitation in jenen Ländern mit einer nichts zu wünſchen übrig laſſenden, 
aber auch zugleich mit einer Beſorgniserregenden Klarheit meich’Idert wer— 
den. Die patriotifch überhisten Dänen, namentlich Die Kopenhagener Politiker. jind 
unermüdlich tätig, um mit allen mur erdenklichen moraliichen und materiellen Mitteln 
die jonenannte nordichleswiaiche Frage ftet3 offen zu halten. Alle Verlockungskünſte 
läßt die dänische Nattonalpartei fpielen, um dem Deutichtum in jenen Gemenden den 
größtmöglichen Abbruch zu tum. SKreditgenofjenichaften nicht minder als Leſevereine 
oder Gejellichaften für Ferienkolonien werden jämtlich im den Dienft der däniſchen 
Staatsidee geitellt, damit die „Südjüten bereit jeten, wenn die Stunde der Befreiung 
ichlägt“. Der Verfaſſer der in Rede ftehenden Schrift betont diefem Deutjch- 
feindlichen Treiben der dänischen Agitation gegenüber mit Recht, daß man mit 
allen Mitteln diefer nicht unaefährlihen Bewegung entgegen 
treten müſſe.“ 
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Seitdem ift H. P. Hanſſen in das Abgeordnetenhaus und Erich Schlailjer in die 
deutjche Sournaliftif eingetreten und ift von Beiden im immer weiterem Umfange ein 
ganz verhängnispoller Einfluß namentlich auf die deutſche Preſſe ausgeübt worden, der 
mit den größten Erfolgen der dänischen Irredenta, ihrem jchärferen Angriffsporgehen 
nach Süden Hin und ihrer wachlenden Gefährlichheit nicht etwa fich mindert, jondern um 
fich greift in Rreife, bei denen man da3 für unmöglich Halten ſollte. 

So weit ift es ſchon gefommen, daß die Berliner „Täglihe Rundſchau“, 
die der übrigen nationalen Preſſe in Reihshauptitadt und Provinz Durch die öffentliche 
Beanjpruchung einer bejonderen Vaterlandsliebe für fih den Pla an der Sonne zu 
verfürzen ftrebt, nicht nur den Hanfjenfreund und Honorierten „Heimdal’-Mitarbeiter 
Schlaifjerals eigenen im der Rolle eines glühenden Patrioten angenommen, jondern 
unter jeinem Einflufje auch zu Kriegsbeginn, am 14. Auguſt 1915 morgens, eine bisher 
unberichtigt gebliebene Reklame für angeblihe Loyalität des Aba. Hanſſen 
an herbortretender Stelle aufgenommen und ihre qutgläubige Leferfchaft ſeitdem über 
die wahre Lage in der Nordmarf völfig im Unflaren gelaſſen hat. 

Auf Vorpoſten an der deufihen Norömark-Front. 

Gegenüber diejer Hanſſenfreundlichen Schwenfung des letzteren Blattes ſei be- 
trejfs meiner Sachfenntnis jeit Dem Zeugnis des „Berl. Tagebl.“ noch einiges Neuere 
angeführt: 

In den „Hamburger Nachrichten“ vom 16. Februar 1910 morgens er- 
Härte ein längerer nordichleswigfcher Brief den Subel der dänifchen Preſſe über mein 
bermeintliches Scheiden aus der Nordmarfpolitif für unbegründet und jagte u. U.: 

„Es wäre in der Tat ein ſchwerer Verluſt für das Deutjchtum der Nordmart 
geweſen, wenn 23 Die jo bewährte Arbeitskraft und Arbeitsfreudigkeit, Die reichen 
Kenntnisse Straderjans Hätte entbehren, wenn e3 ihn als Rufer in dem uns aufge— 
drungenen Streit hätte entbehren jollen. Straderjan ift neben dem Vorſitzenden des 
Deutichen Vereins, Dr. Hahn (jet Landgerichtsdirektor in Kiel), die beſtgehaßte Per- 
fönfichteit bei den Dänen, ein Zeugnis, wie es einem Deutichen Manne faum beſſer 
auzmejtellt werden kann. Straderjan nebührt das Berdienft, in den langen Sahren, im 
denen er auf erponiertem Pojten den Kampf für das Deutjchtum der Nordmarf geführt 
bat, in Schriften und Arbeiten mit größtem Erfolg auf die Gefährlichkeit Der 
däniſchen Agitation Hinaewieien, die Fäden, die zwijchen ven Dänen des 
Königreichs und den Dänischgefinnten Nordihleswigerm geiponnen wurden 
und werden, aufgededt zu haben. Seine genaue, Durch jorafältige Lektüre aller in 
Betracht fommenden dänischen Prekorgane erweiterte Kenntnis Der dänischen Umtriebe, 
feine Arbeitsfraft, jeine Unerjchrocdenheit und fein Wahrheitsmut befähigten ihn dazu 
in hervorragendem Maße.“ 

Und wieder erit im laufenden Sahre, unter dem 31. März 1915, fchrieb mir eine 
Perjönlichkeit, Die in Schleswia-Holftein Studien während des Krieges gemacht hatte, 
in einem Abſchiedsbriefe über dieje informatorifche Beichäftigung: 

„Daß jie anvegend war, werdante ich zum arofen Teile Ihnen, der Sie mich mit 
Shrer arofen Erfahrung und ſouveränen Beherrichung des Stoffes in die Kenntnis 
der politifhen und militärischen Zuftände Dänemarf3 eingeführt haben. Haben Gi, 
berehrter Herr Stracderjan, recht herzlichen Dank dafür. — Beim Scheiden Habe ich den 
lebhaften Wunjch, daß es Ihnen perjönlich gut ergehen und daß Shrer unermüdlichen 
Arbeit Hier in der Nordmark ſchließlich Doch ein voller Erfolg bejchieden fein möge. 
We unjere Truppen in den Schütengräben, werden Sie auch bi3 zum guten Ende 
durchhalten.“ 

‚Die Perjon des Brieffchreiber3 anzugeben hindern mic) zur Zeit noch Gründe 
der Verſchwiegenheit. 


In der Notwehr gegen Schlaifjerihe Angriffe 
auf meinen politifhen Charafter jei aus dem erwähnten Briefe der „Hamb. 
Nachr.“ noch dieje Stelle angeführt: 
„Straderjan ift...... eine immer aufs ganze gehende, fich jelbit und afles, was 
er befitt, für jeine Sache in die Schanze werfende Perfönlichkeit. . . Wohl jelten ijt 
aber gegen einen Mann von beftem Wollen eine derartige Menge von perjönlichen 
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Anfeindungen und Verleumdungen gejchleudert worden, wie gerade gegen ihn. — Um jo 
hefer aber wurzelt in den deutjchen Kreifen der Nordmark das Gefühl der Verehrung 
für diefen Mann, der aus dem une'gennüsigiten Motiven heraus, Lediglich getrieben 
von feiner glühenden Liebe zum deutichen Vaterlande, die Wacht an des Reiches Nord» 
arenze gehalten hat, und auch Die, denen die Form jeined Kampfes bisweilen nicht das 
richtige Maß zu Halten jchien, haben jtet3 Die Lauterkeit feines Wejens, jeine ganze 
Berjönlichfeit anerkannt.“ 

Daß die Form des Kampfes auf dieſem ausgeſetzten Vorpoſten nicht immer ganz 
binnenländifcher entfprochen haben mag, erklärt fih aus dem Kampfplatze, aus der Art 
der Gegner und aus den Nücdenangriffen jeitens eines Schlaifjer. Unter diefen Um- 
ftänden laſſen fich nicht immer die Negeln der Menſur innehalten. — Das angebliche 
„Gefühl der Verehrung“ möchte ich indejfen nicht überſchätzt wiſſen. Mir ift davon 
bitter wenig bekannt. Wer in diefem überaus aufreibenden Kampfe ſcharfkantig ge- 
worden ift, zählt nicht viele Freunde. 

Doch von dieſer jeheinbar perjönlichen, immerhin aber mit der Sache eng zuſam— 
menhängenden Abjchweifung zurück auf die Tätigkeit Schlaitjerz. 


Die Schlaifjer den nationalen Einfluß unjerer Marine 
in Nordfchleswig Tahmlegen half. 

Der nordjchleswigiche Verwaltungsfreis Sonderburg, mit der gleichnamigen 
Stadt auf der Inſel Alſen, ift als Teil einerjeit3 de3 Reichsſstags-Wahlkreiſes Haders- 
feben-Sonderburg, anderſeits des Landtagswahlfreiies Apenrade-Sonderburg politiich 
von größter Bedeutung. Seine politifhe Deutſchwerdung würde die Stel- 
lung ſeines dänischen Reichſstagsabgeordneten, Die repräjentativ von allergrößtem 
Belang ift, namentlich nach Dänemark Hin, aufs ſchwerſte erſchüttern, feinem dänifchd 
Landtagsabgeordnneten den Sit koſten. Beides würde für den nationalen Frieden in 
der Nordmark wie zwischen Dänemark und Deutjchland die jegensreichite Wirfung aus— 
üben, zumal der Kreis im Reichstage durch einen H. P. Hanfjen, im Abgeordnnetenhauje 
durch einen Niſſen-Wiby „vertreten“ wird. Deshalb Tegt der Srredentismus in Nord- 
ſchleswig wie in Dänemark den allergrößten Wert auf die nationale Behauptung und 
weitere Befejtigung dieſes an die Flensburger Förde grenzenden Kreiſes. 

Hierbei num hat ihm Erih Schlaifjer ald Mitarbeiter des „Heimdal* 
wie Durch fein anderweitiges Bemühen, Spaltung in Die Reihen des ohnehin geichtwäch- 
ten Deutſchtums Hineintragen zu helfen, Die eifrigite und erfolgreichite Unterftügung 
geliehen. 

Die Feder des Sonderburger Dänenführers A. Svens ſon, eines der aller— 
ſchärfften und innigſt mit Dänemark zuſammenarbeitenden Jungdänen, legte in der Jubi— 
läumsfeſtſchrift des irredentiſtiſchen „Süderjütifhen Zentralvereins“ in 
Kopenhagen 1912, Seite 35 und 36 dar, während Der 1898 begonnenen feſten Nordmark— 
politif des Oberpräfidenten v. Köller fei es auf der Inſel Alſen „auf dänifcher Seite 
unheilverfündend ftill geworden“ und hätten die „deutſchen Abende” des Dr. Hahn, 
damals Amtsrichter in Sonderburg, einen „ungeahnt guten Boden gefunden“. Das heißt 
die Deutjchwerdung des Kreijes Sonderburg war in beftem Gange. Sene Politik fie 
aber nach und die von Dänemark aus geförderte dänische Zugendbewegung auf Alſen 
rief laut Svensſon 

„eine fortgefehte und beinahe unmerffihe Umbildung einer ganzen 
Generation in Denkweife, Idealen und Gewohnheiten hervor... . Der alte Landrat 
vd. Tſchürſchnitz in Sonderburg, der in diefem Sommer den Kreis Sonderburg nad 
einem Menfchemalter Huger und berechinender Wirkſamkeit verläßt, hat dergeſtält in 
einem migmutigen Augenblid aeäußert: „Meine dreißigjährige Arbeit hier 
im Sreife ift vergeblich geweſen.“ 

Deutjcherjeit3 jegte man nun feine Hoffnung auf die mittelbare Wirkſamkeit 
einer am fih nur der äußeren Wehrkraft des Neiches geltenden Einrichtung, worüber 
Svensſon jchreibt: 
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„Mit der neuen Marineftationinder Stadt Sonderburg (Gar- 
wijon gegen 3000 Mann) it von deutſcher Seite ein Keil in ein altes dänifches 
Land (!) Hineingetrieben worden, der äußert gefährlich werden fonnte. Die 
Stadt war vorübergehend im Begriff, uns ausden Händen zu gleiten.“ 

Diefe „Gefahr“ aljo, die felbitverftändfich auch Das Hinterland Sonderburgs 
mit beeinflußt hätte, ift mit Hilfe Schlaikjers glüdlih gebannt worden. 


Zwei nordmärkiihe Parlamentswahlen und ihre Wirkung. 

Die Reihstagswahlim Jahre 1912 brachte, bei Stilfftand der deut- 
ſchen Stimmenzahl, einen erheblichen Zuwachs der dänischen, was die Angriffsluft und 
die Stoßfraft der Dänifchen Irredenta beiderjeit$S Der Grenze mächtig vermehrte. 
Svensſon ſchrieb: 

„Jetzt iſt Hoffnung vorhanden, daß wir binnen 10 bis 20 Jahren wieder Son— 
derburg überjpannen fönnen.“ 

Wohlbemerkt: mit dem denkbar fanatiſchſten, ententefüchtigiten und nach Däne- 
marf Hin aufreizendſten Dänentum. 

Der heftge Anfturm der rabiateften dänischen Irredenta gegen Deutjchtum und 
Staat in der Nordmark jowie gegen den nationalen Einfluß unjerer Marine im Kreiſe 
Sonderburg wurde von Erich Schlaifjer mit geradezu unglaublichen Mitteln unter- 
ftüßt, namentlih im Hanfjenichen „Heimpdal“ felber, den er mit zahlreichen Artikeln 
bediente. Der „Shönheit3mwanderer“, wie Schlaitjer fich jelber nennt, warf in 
dem Srredentiftenblatte mit den ärgiten Beleidigungen und Shimpfreden 
gegen die Deutſchnationalen um fih. Hier, aus dem Gedächtnis angeführt, 
aber in den Hauptausdrüden wörtlich, nur probeweife eine Beichimpfung gegen den 
deutſchen Wahlbewerber, den um das Deutjchtum des Kreiſes in unermüdlicher, auf- 
opjernder und aufreibender Arbeit jeit Jagren hochverdienten damaligen Yandgerichtsrat, 
jeßt Landgerichtsdireltor Dr. Hahn: „Sch könnte dann nicht einmal zu dr. 
Hahn emporjehen, wenn er am Galgen hinge.“ 


„Am ſchönſten war der dänische Sieg in der Marineltadt Sonderburg!“ 

Das Wahlergebnis löſte einen wahren Subelfturm bei der äußerſten Irredenta 
Dänemarks aus. 

Das reichsdänishe Grenzblatt „Kolding Avis“ das an Heberei gegen 
Deutjchland auf dem Gipfel fteht, auch jest im Weltfriege, brachte mit der Weberjchrift 
‚Einglänzender Wahljieg” am 17. Mai 1913 eine Notiz: 

„Nach und nad, wie Die von „Kolding Avis“ verjandten Mitteilungen über 
die Wahtergebnijje in Süderjütland nach den Orten längs der Grenze gelangten, wurde 
die Flagge gehißt und bereits um 5 Uhr wehte der Dannebrog von Höfen und 
Hänjern auf dieſer Seite der ſchwarz-weißen Grenzpfähle-“ 

In dDerjelben Nummer äußerte ſich Der politiich Außerjtgehende jungdänifche 
Sugendführer Nordichleswigd, Undrea3 Grau, mit der Ueberſchrift: „Einftolzer 
Tag“ in3bejondere: 

£ „Des 16: Mai 1913 wird gedacht werden, jolange zwiſchen Dänijch und Deutfch 
gefämpft wid. Wir haben feinen ftolzeren Tag unter der Fremd— 
hberrihaft gehabt... Vorderſt in der Reihe leuchtet Sonderburg, genannt 


„niegutedeutihe Marineftadt“... Als die lebte Schanze haben die Deut- 
ſchen dieſe Stellung zu vertedigen gefucht....... Und fie haben fich ficher gefühlt bis 
ganz auf den heutigen Tag, wo wir mit 6 Wahlmärnnern von dort auftreten... .. Für 


unjere Gegner wird der 16. Mai ein jhidjalsihwangerer Tag werben. Ihre 
Niederlage wird fich wie ein dunkler Schatten über alles legen, wa3 fie in Zukunft 
unternehmen. .... Der lebte Reſt von Jnitiative, den fie bejaßen, ift heute für lange 
Zeit ertötet worden. Der Nüdgang, den die einheimijhen Deutſchen 
heben verzeichnen müjjen, wird in bejtändig jteigendem Tempo fortdauern. . . . Schwere 
Schatten jind von unjerem alten dänijhen Lande gewichen.. . . Der Sieg 
joll über unjerer Arbeit feuchten und jedem verkünden, daß es jegt dem Sommer zu geht.“ 
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Einen ähnlich begeifterten, fehr langen Aufjag über die Wahl brachte am 30. Mai 
1913 auch eine Hauptjtädtiiche Zeitung, Die Kopenhagener „Nationalti- 
dende“, das Lieblingsblatt der beiden hohen dänischen Frauen im Anitſchkow-Palaſt 
zu Petersburg und im Marlborough Houſe in London, ficher zu deren größter Genug- 
tuung in der Zeit Edwardicher Einfreifungspolitif. Ein führender Revanche-Irredentiſt 
jagte in einem Aufjag: „Nah der Wahl in Nordihlesmwig“: 

„Am ſchönſten war der Sieg in Sonderburg mit den jechs däniſchen 
Wahlmännern. . . » Nachdem es fich bei dieſer Wahl gezeigt hat, Daß Die Chancen 
der Dänen trog Marinejtat.on und anderen Berdeutichungsunternehmungen keines— 
wegs hoffnungslos find, kann man ficher erwarten. .... Um zu verſtehen, was dieſe 
Wahl für das Dänifche Süderjütland eigentlich bedeutet, muß man dem Kampfe, der dort 
unten geführt wird, aus der Nähe jeit vielen Jahren gefolgt jein, Man muß den Drud 
verjtehen, den Der bejtändige Rückgang über Die Arbeit legte. Der 3. Juni 1908 (die 
erite Wahl zum Abgeordnetenhauſe nach völliger Bejeitigung einer fejteren amtlichen 
Politik in Nordichleswig und nach Abſchluß des entjprechenden deutſch-däniſchen Staat$- 
abfommens vom 11. Sanuar 1907. — D. Me.) war wie eim Lichtichimmer mach banger 
dunkler Nacht, am 12. Januar 1912 (die erjte Reichstagswahl Desgl. — D. Me.) begann 
der Tag anzubrechen, aber am 16. Mai d. 3. wurde es vor aller Welt Klar, daß eine 
nenne Zeit in Süderjütland begonnen Hat; die Zeit des Rückganges iſt vorbei und vor— 
wärts acht e3 jet wieder unter der alten Fahne.“ 

„Der jtolzejte Tag in Der neueſten Gejchichte Süderjütlands“, laut Ausdrud des 
chauviniſtiſchen Verfaſſers, zeitigte auch ein Jjihtbares Wahrzeidhen des Dä- 
nentums für die Stadt Sonderburg als jeiner Hochburg: am hochragender 
Stelle ein Werk eines bedeutenden Kopenhagener Baumeifters, ein Parteihaus, 
welches das nebenstehende DOffizierfafino des Sonderburger Bataillon dom 
Füfilier-Regiment Königin, Schlesw.-Holft. Nr. 86, wie abfichtlich geradezu erdrüdt. 

Die Vereine der Srredenta in Kopenhagen feierten Den Son— 
derburger Wahlfieg von 1913 überdies mit befonderen Feftlichfeiten und dieſer trug in 
der Folge außerordentlich dazu bei, in Dänemark den nationalpolitiich angriffsluſti— 
gen Deutſchenhaß und Chauvinismus bis zu dem Grade zu fteigern, 
der fich bei Dem Auftreten Björn Björnſons in der däniſchen Hauptjtadt während Des 
Strieges Kar kundgab und fortgejegt in dem Streben nach einem deutichfeindlicheren 
Regiment in Dänemark fich betätigt. 

Den Shlagins Geficht, den man am 16. Mai 1913 unjerm nordmärkiſchen 
Deutihtum und unferer Marine in der Nordmark verjegte, den ſchweren Scha- 
den, den er Durch weitere Aufreizung der Irredenta in Nordichleswig und in Dänemark 
unjerem Volke und Vaterlande zufügte, — ihn dat Erich Schlaikjer, politifcher 
Freund de3 Abg. Friedrich Naumann und politifcher Mitarbeiter der „Täglichen 
Rundſchau“, Damals noch wejentlich verjichärft. 


Erich Schlaifjers jittlige Greuel-Entrüflung. 

Stände für unfere Nordmark nicht jo außerordentlich viel dabei auf dem Spiele, 
jo fönnte einem die Vielfeitigleit Erih Schlaikjer in jeiner Mitarbeit bei den ver— 
ſchiedenſten deutſchen und däniſchen Blättern in der verſchiedenſten Tonart mit An— 
paſſung an die verſchiedenen Bedürfniſſe ein gewiſſes Lächeln entlocken. 

Sn der „Kölniſchen Zeitung“ vom 13. Auguſt 1915 z. B. begann Schlai- 
fjer, Diejer Freund der „Nationaltidende‘ und „Lerndeutfche Mann“, einen Tangen Ar— 
titel „Dänifchnordichleswigiche Barbaren“ in feinem üppig blühenden Stil wie folgt: 
„Als die jurchtbare Stunde der Umzingelung über unfer Land hereinbrach, fand 
fich ein im tiefften ergriffenes Voll, und ein im tiefiten ergriffenes Heer zog in Die 
Schlacht hinaus. Es war, al3 ob alle auten Ge'fter unferes nationalen Weſens er- 
wachten und unfer Inneres jegneten. In der jtarlen Aufwallung unſerer Vaterlands— 
liebe war eine Andacht, die aus den verborgenſten Quellen unjeres Volkstums empor- 
quoll, und Andacht war auch in der Tapferkeit unferer Krieger. Nichtsdeitoweniger 
aber (oder vielleicht grade Darum, da das Gute notwendig von der organifierten Fäul- 
nis gehaßt wird) brachte Der Arieg zunächſt ein wildes Schmähen über die Greuel und 
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Grauſamkeiten unjerer Truppen und unfer ganzes Volt wurde zu einer gewalttätigen 
Barbarenmenge gejtempelt. Die entfejjelte Wut der Franzojen raſte und wurde von 
der falten Infamie der verlogenen Engländer wirkungsvoll unterftüßt: Man bat 
jpäter denen, die in Der Abwehr dieſes Barbaren und Hunnengejchreis vielleicht allzu 
betriebjam waren, einen gewiſſen Vorwurf machen wollen und man hat an Stelle 
der Abwehr ein jtolzes Schweigen der Verachtung enipfohlen. Auch wir fühlen uns 
gegen das Gajjengejchrei und die Gofjenworte gefeit und bringen aljo einem jtolzen 
Schweigen der Verachtung dom vornherein Berjtandnis entgegen. Es darf aber doch 
nicht überjehen werden, daß das Gejchrei unjerer Gegner nicht aus verlegtem Kultur— 
gefühl, jondern aus einer eisfalten politijhen Berechnung ftammte Die 
Meinung mar, die gejamte neutrale Welt gegen uns aufzuhegen, und dieſem lebens— 
gejährliygen Spiel mußte allerdings enigegengetreten werden, jelbjt auf die Gefahr hin, 
Daß dieſer oder jener mehr tat, als fich mit unjerer nationalen Würde vertrug. — In— 
zweiſchen ijt e3 in der Weltprejje ruhiger geworden. Die feindlichen Zeitungen haben 
gegeifert und geraft, bis ihnen Der Schaum por dem Munde jtand. Da fie aber unjere 
Wafjenerfolge doch nicht Hinwegzurajen vermocten und Da zugleich auch bei den Neu— 
tralen die Befinnung wiederzutehren begann, haben fie das undanıbare Gejchäft wenig— 
ſtens in den urjprünglichen Formen aufgegeben: Das jenjationelle Greueltelegramm 
des Anfangs, das m.t wilden Gebärden jeine verrücdten Bejchuldigungen in die Welt 
binausichrie, ijt jeltener geworden. Das Higige Telegramm ift vom jourmaliftijchen 
Artitel abgelöft worden, und jo ift am Ende die Stunde für Die vorliegenden ruhigen 
Ausführungen gekommen.“ 

Gut gebrüllt, Löwe! 

Dann glaubt er zur Verteidigung unjeres Heeres Zeugniſſe von feldgrauen 
Dänijchgefinnten anführen zu können, 3.elt dabei mit allerlei Trugjchlüfjen aber nur auf 
eine ganz unbegründete Reklame für diefe und den Abg. Hanjjen Hin, als wenn jene 
und Diejer Durch den Krieg eine erfreuliche Wandlung nach der deutjchen Seite hin 
erfahren hätten und die holde Blume de3 inneren Friedens in der Nordmarf nach dem 
Feldzuge leicht die Frucht eines ruhigen Nebeneinander von Deutſchen und Dänen 
bringen könnte. Dem Leer foll dabei der Gedanfe untergejchoben werden: „wenn nur 
dem Abg- Hanjjen alle von ihm gewünjchten politiſchen Zugeſtändniſſe gemacht werden.“ 

Das würde aber eine Geftaltung der Dinge in unferem Norden nach den Wün— 
jchen der „Nationaltidende” fein. 


Eine „Greuelagitationsnummer“ des Abg. Hanjien. 

Schlaikjer jucht in der „Kölnifchen Zeitung“ nun den Glauben zu eriweden, als 
ob gerade der Abg. Hanfjen mit Hilfe des von ihm herausgegebenen „Heimdal” gegen 
Die Berihte von den „Jogenannten belgijhen Greueln, die von unjeren 
Feinden in ganz bejonderem Maße zu einer ruhlojen Agitationänummer 
aufgedonnert wurden“, aufgetreten jei. 

Dem gegenüber ftelle ich folgende Tatſachen feit: 

Von dem hauviniftiichen Schriftiteller und Dichter Waldemar Rördam 
in Kopenhagen erjchien im Dezember 1914 ein biblifches Drama, „Der Rampfgegen 
Baal“, welches den Kampf der Makkabäer gegen das Heer des tempeljchände- 
tiihen Königs Antiohos von Syrien um 167 v. Chr. jchilderte, unter dieſer 
Altertums-Magferade aber eine einzige große Schmähſchrift gegen 
unjer deutſches Heer und unſer Deutſches Reich bildete, um von Per— 
jönlichteiten zu ſchweigen. 

Dieje Adficht, unjer Vaterland und fein Volksheer aufs gemeinjte zu ſchmähen 
und ihnen Vernichtung zu mweisjagen, it Durch eine Anzahl reichsdäniſcher 
Blätter vollauf beftätigt worden, und zwar aller Parteien, Genannt fei 3. B. das 
radikale „Ekstrabladet“ vom 8-9. 14 (dieſes über Die vorher in dem Blatte „Köben— 
havn“ veröffentlichte gleiche Ballade dejjelben Verfaſſers). In der Beſprechung heißt e8: 

„Waldemar Rördam hat nicht an fich Halten Tönnen. In „Köbenhapn“ von 

eute veröffentlicht er ein Gedicht von 23 langen Berjen, „Der Kampf gegen Baal“ 
* es, aber in den langen Umſchweifen des bibliſchen Gewandes iſt es deutlich 
genug... . gegen das Deutſche Reich gerihtet..... Es iſt dag Auftreten der 
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Deutihenin Belgien, da3 Waldemar Nördam zum Dichten veranlaßt hat, und er 
prophezeitden Untergang der Deutſchen („des ſyriſchen Voltes“), wäh— 
xend Belgien („Israel“ triumphiert: 
„Ausgelöſcht ift das ſyriſche Volt _ 

Und Vergefienheit Hat jeine Städte verjchlungen- 

Aber Israel wurde der Dolmetjch ver Emwigen 

Und ein Erneuerer des Gejetes Der Lebenden. 

Und donnert Berg und dröhnet Tal: 

Brennt ſchlagt, jhladtet! 

Komm Heiliger Zorn, fomm gewehte Qual, 

Zu ftreiten für der Väter Bund 

Gegen den Götzen Baal.“ 

Der Inhalt ift dem Abg. Hanjjen bezw. jeinen Vertretern zweifellos recht- 
zeitig befannt geworden. 

Ein überhaudiniftiihes Kopenhagener Blatt, Fädrelandet“ vom 9. De- 
zember 1914 beſprach das Drama jelber in ganz gleichem Sinne: : 

„Wie in einer Nuß findet fih der Kern Des gegenwärtigen Welt 
fonflifts verborgen und vorgegriffen in der Situation, die vorlag, als Die jyrijche 
Sudenderfolgung losbrad. . . - Die ſyriſche Großmachtgewalt ift Der deutſchen 
a) jo gleich, wie das Eine das Andere jein kann, wenn 2000 Sahre dazwiſchen 
VERENS ER 

Und dann weiſt „Fädrelandet“ wiederholt gradenwegs auf Deutihland 
als Vorbild des Rördamſchen Syrien hin. Auch der Heime Staat jei von ihm meifter- 
haft charakterifiert: 

Damals war e8 dag Judenland, jetzt ift es Belgiem— oder Dänemark... .. 
Diejes Buch wendet jih an alle Dänen. Der Kampf gegen Baal ift ein 
Kampf, der auch im unjeren Tagen geführt wird, er muß niemals ablafjen.“ 

Gemeint ift Damit: Das anfängliche Schickſal Der Makkabäer und das jeßige 
Geſchick Belgiens find Mahnungen an Dänemark, jo gegenüber Deutihland 
zu rüsten, wie Waldemar Rördam und Abg. Hanſſen jchon fange gemahnt haben. 

Aehnlich Außerten ih andere Kopenhagener Blätter. 

Und die „Nationaltidende‘ vom 24 Februar 1915 nannte das Drama 
„eine jchöne und wertvolle dichteriſche Arbeit“ und bemerkte noch: 

. „Wenn die Nationalbühne (das Fönigl. Theaterin Kopenhagen D. 
Ve.) das Schaufpiel niht aufzuführen gemwünjcht hat, jo ift dies wohl in gewiſſem 
Grade Der Nücficht Darauf zu danten, daß Die Aufführung Anlaß zu Demonftrationen 
geben könnte — es könnten ja auch wohl unter Den Zujchauern jolche fein, die Paral— 
lelen zwijchen dem Stücde und der Wirflichteit auf etwas Handfejte Art ziehen würden.“ 

Wie die VBerehrer Waldemar Rördams und des Abg. Hanjjen bei den Kund— 
gebungen gegen Bjdrn Björnſon, — nur nicht Durch Pfeiffonzert, jondern durch Beifalls- 
ſturm. 


Einige Auftritte aus der Schmöhſchrift Waldemar Rördams. 
In König Antiochns juht Waldemar Rördam das deutſche Volksheer zu ver— 
körpern. 

Ein Auftritt zeigt die ſehrjugendliche Tochter des Hohenprieſters Jaſon 
vor einem Leibwächter des Königs flüchtend. Dann tritt Antiochus ſelber bei Jaſon ein. 
Er wirft ein lüſternes Auge auf das Mädchen, das davor ſchüchtern zurückweicht. 
Antiechus jagt zu ihrem Vater: „Gib mir fie... und gebiert fie mir einen Sohn, jo 
erhebe ich fie im Range über alle die Anderen, gleich nach meiner Königin." — Jaſon: 
„Sie iſt noch ein Kind, fein erwachlenes Weib." — Antiochus antwortet: „Dejto 
bejjer, deſto beſſer!“ und droht mit jeinen Zorn. ’ 

h In Jeruſalem feiert Antiochos ein Fejt mit Saufgelage, wobei der Weije 
Beroſos Dem ſyriſchen — nämlich deutichen! — Geifte Lobpreifungen widmet. Trunken 
verheißt Antiochos noch eine kleine Meberrafhung. Und fiehe, plöglich flammt draußen 
ein ſtarker Fewerjchein über dem brennenden Tempel von Jerufalem — 
Löwen! — auf. Antiochos ruft feinen größtenteils jüdifchen Gäften zu: „Seht, dort find 
meine Freunde, deren ich, Antinchos, mich nicht zu ſchämen brauche.“ Die jüdiſchen 
Ratsherren — nämlich die Belgier! — rufen Wehe über den Tempelbrand. Antiochos 
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erklärt, das jei die Strafe für den Ungehorjam des Hohenprieiters — näm- 
(ich des Königs Der Belgier! — ihm gegenüber. Jaſon und die Katsherren wollen 
flüchten. Diener halten fie aber auf Wink des Königs feit, Der ausruft! „Seht wie 
das flammt! Ein prächtiges Feuer, bei Baal! Das wärmt das Herz! Man betommt 
Luſt zum Trinken.“ Und Antiochos verheißt dem Hohenpriefter dazu einen würdigen 
Pokal. — Kriegsleute bringen die Goldgeräte des Tempels Ein Feld- 
berr zeigt ein bejonder3 prachtvolles Gefäß, das zu oberjt im Tempel jtand, an einen 
Purpurborhang, vor einem leeren Raume. Antiochos lacht trunfen: „Das ftummit, Jaſon, 
das ftimmt immer wieder.“ Der König Huftet und ruft aus: „Klopft mich, Ihr Leeb— 
ten, ſonſt jterbe ich vor Lachen,“ worauf der Mundſchenk den König auf den Rücken 
Elopft. Antiochos ruft ihn zu: „Fülle mir das Gefäß! Werteile Die Tempeljchalen 
herum! Holt Tänzerinnen.” — Der Hohepriefter und die NRatsherren wollen wie— 
der flüchten, aber die Krieger halten fie unſanft feſt und Antiochos befiehlt ihnen jeßt, 
ihm nach Perſien als Geijeln zu jolgen. — 

Auf dem Plate vor der Burg Hört man Trommelwirbel und da3 taktfeſte 
Stampfenvon Krieg3polf, Der König tritt an das von Brandichein erleuchtete 
Fenfter. Das Heer ruft: „Der König ift groß, heil Dir, Antiochos!“ — Dejer ruft: 
„Der Sieg ıft unjer. Brennt!“ — Das Heer brültt. — Antiohos: „Schlaat!“ — 
Wieder brüllt das Heer. — Antiochos: „Sch lach tet!“ — Zum dritten Male brüllt da3 
Heer, worauf der Vorhang fällt. 


Hier noch ein weiterer Auftritt. Eine jüdiſche Gemeinde ift in ihren Gottes— 
tempel zu Modin geflüchtet. Aus einiger Entfernung hört man Getöje und Stlage- 
rufe. Die Tochter eines ehrwürdigen Aeltejten, Kebetta, kommt mit aufgelöftem Haar 
bereingeftürzt: „Water, Die Syrier find hier, Mutter haben fie gemordet und mane 
Schwejter genommen.“ Erjchrect fieht fie fich um und ruft: „Dort find fiel Töte mich!“ 
Ein ſyriſcher Krieger jtürzt an fie heran und reißt fie an fich: „Komm, leckere 
Dirne!“ Der junge Jude Elias greift den Krieger mit gebalften Händen an. Diejer 
ichlägt ihn wieder, hebt Rebekka empor und fticht ihren hilferufenden Vater grinſend 
nieder. Mehrere Krieger ſtürmen in das Gotteshaus hinein und Hauen unter rohen 
Ausrufen die um den Betſtuhl kniende oder jchredbetroffen fich in den Windel prängende 
Gemeinde nieder. Einer der Sirieger tut dies mit dem Ausrufe: „Antiochos ift groß!” 
Ein anderer Krieger ftampft auf der Heiligen Schrift herum mit dem Ausrufe: „Zeus— 
Baal ift Gott!“ Dann jchließt der Aft mit dem Ausrufe eines ſyriſchen Feldherrn: 
„Tod über Jeden, Der Dem Gebote des Königs trogt!“ 

In einer Bergkluft finden fich dann die Makkabäer — die Belgier! — zujammen, 
um unter Berichten über weitere Scheußlichteiten der Syrier fich zufammenzutun unter 
dem Rufe: „Wir jiegenoderfsterben in unjerem Kampje gegen Baal!“ 

Damit jchließt das Stück — däniſchrirredentiſtiſcher Wahnfinn, aber Methode 
dennoch. — — 


Der deutiche Reichstagsabgeordnete Hanfien 
als Mitihuldiger des Schmähſchreibers Rördam. 

Diejen ruchlojen Literarifchen Angriff jeines Freundes Waldemar Rördam auf 
unjer Volksheer und unjer NReich, mit den Zwecke zugleich, das dänische Volk zu ſtärke— 
ten militäriſchen Rüſtungen gegen den jüdlichen Nachbarftaat aufzureizen, hat alſo 
Her Hans Peter Hanjjen unter dem 22. Dezember 1914, zu Weihnachten (!), 
jeinen Lejern zur Anjchaffung öffentlich anempfohlen, und zwar zunächit mit folgenden 
Worten: 

„Ein bibliſches Drama aus der fyrifhen Sudenverfolgung zur Zeit der 
Maklabäer, das aber mit engen Fäden mit ver jetzigen Weltlage in Berbin- 
dung jteht.“ 

Abg. Hanſſen war fich alfo, wie jchon angedeutet, genau des neitzeitlichen 
Zweckes bewußt und wollte diejen auch feine Getreuen erfennen Tafjen. Aus dem In— 
halte gab er u. X. Folgendes wieder: 

„König Antiochos geht mit Feuer und Schwert vor. . . . Aber dann erheben 
fich der Zorn und das Ehrgefühl bei einem Teile des bedrohten Volfes, und mit dem 
jeften Entſchluſſe des Opfermutes ziehen fie in den Kampf gegen die Gewalttat.“ 

Abg. Hanfjen Tieß der Schmähfchrift dann noch die noch folgende Empfeh- 
lung angedeihen: 
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„Es iſt eine ſchöne poetijhe und tiefernfte Arbeit... in den 
großen Auftritten von großer dichteriſcher Kraft“ 

Auf jolche Weije Half Der politijche und perfönliche Freund eines Erich Schlai- 
fjer, das politijche Oberhaupt Der dDänifchgefinnten Feldgrauen, ganz unerhörte Schma- 
hungen in Dichterifchem Gewande verbreiten, mit einem Inhalt, der zugleich den Leſern 
die langerjehnte Vernichtung des verhaßten Deutjchen Reiches in fichere Ausſicht fteilte. 

Man wird fich von Seite 29 Her erinnern, Daß der Abg. Hanjjen zum jelben erjten 
Sriegsweihnachtsfejte Dem jugendliden Nachwuchs jeiner Partei eime 
Schrift, in welcher gradenwegs für die Belgier und damit für die Alliierten 
eingetreten wird, einpfehlen ließ, ebenjo wie er derjelben Jugend laut Seite 11 ſchon 
früher eine breit ausgemalte Schilderung Deutiher Heeresgreuel gegen fran— 
zöſiſche Krankenſchweſtern Hat auftijchen Lajjen. 

Sein getrener Schildfnappe Erih Schlaifjer ift langjähriger Mitarbeiter 
und Leſer des „Heimdal*. Er lieſt ihn grade im dieſer Kriegszeit jehr genau, wie aus 
ſeinen eigenen Darjtellungen hervorgeht. Wäre er wirklich jo fittlich entrüftet über die 
Greuelſchmaähungen gegen unjer Heer, jo hätte er fich zu allererjt gegen die Empfehlung 
des Kampfes gegen Baal durch das Haupt der däniſchen Partei wenden müjjen. Statt 
dejjen jucht er grade umgekehrt — nach mehrfachen Zeugnijjen ftellt er die Dinge 
befanntiih aufden Kopf — das Hanſſenſche Dänentum als Befämpjer der Greuel- 
märchen auszugeben. — Immer wieder die eigentümlihde Verteilungder Rollen 
zwiſchen Hanjjen und Schlaifjer, dverjchieden nach Norden und Süden hin. 

Den Lejern fei dabei beftend Die nochmalige Kenntnisnahme der Töne an— 
enipfohlen, Die Schlaitjer gegenüber den Greuelbejchuldigungen des Ansiandes ın der 
„Kölnifchen Zeitung“ (j. Seite 46) anichlug. Man lernt dann immer deutliher den 
Wert jolder Schlailjerjihen Ergüjfje kennen — der „terndeutjchen“ Ent- 
rüſtung eines Mannes, der ſich Der „Nationaltidende” zur jpäterer Zaſammenarbeit 
in Nordichleswig anfzudrängen jucht und für den bezw. die Mitjchuldigen eines Wal- 
demar Rördam polit ſch eintritt. 

Man achte Dabei noch beſonders auf die Aeußerung Schlaikjers, Daß „Das 
Gejchrei unjerer Gegner nicht aus verlegtem Kulturgefühl, fondern aus einer eisfalten 
politijhen Berehnung ſtammte.“ Das gilt auch von der „Nationaltidende“ 
wie von Waldemar Rördam, — beide arbeiten in erjter Linie für England. 

Und die Beihilfe Hanſſens bei Empfehlung und Verbreitung der Rördamjchen 
Schmähſchrift — — weſſen Wohle hat wohl dieſe Beihilfe gegolten?! 


Sclaifjers Reklame für däniſch-nordſchleswigſche „Treue“ im Kriege. 

Wie Schlaifjer als politifcher Gehilfe Hanſſens die Tatjachen in der Nord- 
marf für ihrer Beider Zweck zurechtlegt, dafür hat er, abgejehen von jeiner Beeinflufjung 
deutjcher Blätter gleich nach Beginn des Krieges, jehr bezeichnende Beweiſe abgelegt. 

In der Berliner „Welt am Montag“, die der Sozialdemofratie mindeitens nahe 
fteht, jucht er Durch einen Artikel am 1. März 1915 „Der Kriegal3 Bahnbrecher“ 
nachzumeijen, daß mit der Heimkehr der Feldgrauen eine neue Zeit mit neuen Kräften 
beginne, Der und denen man politisch Rechnung tragen müfje. Er bezieht fich Dabei auch 
auf Die im der nordjhleswigihen Dänenpreſſe veröffentlihten $eld- 
briefe, aus denen das Leitmotiv durchklinge: 

„Wir jind Männer geworden, Draußen in den Schütengräben in Flandern. Die 
unausgejete Nähe des Sterbens hat uns hart gemacht. Wir verjenden ruhig den Tod. 
Aber wir find zugleich weich geworden und teilen alles mit unjeren Sameraden. 
Furcht und Aengſtlichkeit und Unſicherheit ſind von uns abge— 
fallen. Wir fühlen, daß wir eine ſchwere Prüfung durchgemacht und beſtanden haben. 
Der ſolherſt kommen, vordem wir uns hinfort verkriechen. Möchten 
wir nur lebendig davontommen, damit wir al3 erprobte und gehärtete Männer Re 
Boden Nordſchleswigs betreten. fönnten.“ 
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Das ift nachträglich Schlaitjer wohl etwas bedenklich geworden, denn es läßt 
jih mit Fug jo deuten, daß die feldgrauen Dänen, entgegen dem Worte ihres 
oberſten Kriegäherrn: „Sch fenne feine Parteien mehr nur nod 
Deutſche“, bei der Heimlehr nur noh umfo ftärferen Dänentrog im Sinne 
der Abg. Hanjjen und Franz von Jeſſen üben werden. 

Sp brachte denn Schlaikjer in derjelben „Weltam Montag“ vom 15. März 
1915 einen Beichwichtigungsartifel, überjchrieben „Räniſch-nordſchleswigſche 
Treueimfriege“ 

Zunächit ftellt er Die auf Seite 10 ſchon beleuchtete Kriegsabſtimmung Hanſ— 
jens im Reichstage dar als eine Widerlegung der „hyſteriſchen Räubergeſchichten, Die 
in Friedenzzeiten gelegentlich über ihn verbreitet wurden“, al3 eine Tat, Die „glüc- 
lficherweife zum erfreulichen Symptom für die Haltung der ganzen Bevölkerung ge— 
worden“ ſei: „Es famen Deutihfreundlidhe Stimmungen zum Durhbrud, 
die... . jtellenweije Die Formen der Begeifterung annahmen und die jedem deut— 
ſchen Nordichleswiger das Herz warm werden ließen.“ — Das heißt wieder einmal die 
Sache völlig auf den Kopf geitelt. E3 war genau das Gegenteil. Weiter: „Die 
däniſchnordſchleswigſche Treue aber, die wir über diejen Artikel gejebt 
haben, ift vom erjten bi3 zum heutigen Tage glüdlicherweife die gleiche 
geblieben. Und wie lange der Krieg auch dauern möge: fie wird noch am lebten Tage 
unjer jein.“ Das ift vollendeter Unfinn. Sodann: „Sm ganzen Land ift meines Wiſ— 
jens nur ein einziger Fall von Fahnenflucht befannt geworden“. Zu Hunderten find 
allmählich die Parteigenojjen Hanjjens über die Grenze ausgerijjen, zumteil auch im 
Felde jahnenflüchtig geworden. 


Daran jchließt fih eine Reklame mit der Verleihung des Eijernen Kreu— 
zes am dänische Führer in den Kämpfen des Friedens, an den Abg. Niſſen-Wiby, 
den Dr. Thomjen aus Scherrebef, den Rechtsanwalt Rapn in Flensburg ſowie an 
einen Sohn des Abg. Hanjjen jelber. Es fragt fich aber in einzelnen Fällen, we 3- 
wegen da3 Eijerne Kreuz verliehen worden ift, wegen vollbrachter militärifcher oder 
erhoffter politifher Handlungen. Und jedenfalls hat fein Einziger der Genannten bisher 
einen Beweis von Reichs- und Kaijertrene abgelegt. Nijjen Hält nach wie vor zum 
„Heimdal“ und Das jagt genug, der junge Hanjjen verleugnet feinen Vater nicht, auf 
Ravn Haftet noch immer der Vorwurf, bei der Reichstagswahl 1912 aufammen mit dem 
Barteiführer 2, Poulſen (j. Seite 11) in öffentlichem Aufrufe die Flensburger Dänen 
al3 „Borpojten Skandinaviens“ bezeichwet zu haben. Dr. Thomſen Hat noch nicht jeinen 
in der Feitichrift des überchauviniſtiſchen „Süderjütifchen Zentralvereins“ in Kopen- 
hagen wiedergelegten Dank für die von jenem Verein ſüdwärts über die „vorläufige 
Grenze” geleiftete moraliiche und Geldhilfe widerrufen. — Unbeſprochen jei hier die 
Bemerfung Schlaifjers, „Die militärifche Verwaltung ift mit den Dänen zufrieden“ und 
der nordichleswigiche Däne belohne das ihm gezollte Vertrauen mit Vertrauenswürdig- 
teit. 

Trugſchlüſſe zieht Schlaifjer dann aus den Beiträgen Dänifchgefinnter Daheim 
zur Kriegshilfe auf ihre „Treue“. Die Kriegshilfe ift international oder neutral 
und fommt den Eigenen mit zu Gute. Wo es fih aber um freiwillige Ein— 
tretenfürdaspdeutjihe Baterland handelt, da hat die däniſchgeſinnte 
Bevölkerung jo gut wie vollftändig verſagt. Gerade im Sonderburger 
Heimatkreiſe des Abg. Niſſen-Wiby haben fich von 50 Volksſchulen nicht weniger al3 20 
garnicht an der Arbeit für die Kriegsanleihe vom Herbit 1915 beteiligt, und zwar 
infolge planmäßiger politifcher Gegenarbeit. Denn die Parteigenofjen des Abg. Hanſ— 
jen jehen im Deutjchen Reiche nach wie vor einen Feind mit allen fi Daraus er- 
gebenden Folgerungen. 

Kurz, mit feinem Artikel über „Dänifch-nordfchleswigfche Treue im Kriege“ hat 
Erich Schlaitjer, der langjährige perfönliche und politiiche Freund Hanſſens, fich wie- 


der einmal eimer außerordentlich ſchweren chjeftiven Srreführung und 
Täuſchung der deutſchenöffenthichen Meinung jchuld.g gemacht, Doppeit 
jchuldig, weil ſolches Tun im Kriege noch weit bedenflicher und gefährlicher iſt, als 
im Frieden. 


Staafs- und kaiſerfeindliche Feldbriefe der Hanſſenſchen Parteigenofjen. 

Seine Srreführung des nichtamtlichen und — des amtlichen Deutjchlands Durch 
völlig haltloje Dänenreflame hat Schlaitjer Dann jpäter, wie erwähnt, in der „Kölni— 
schen Zeitung“ vom 13. Auguft 1915 mit der denkbar größten Unbefangendheit fortgejegt, 
ſodann mit bejonderer Plumpheit im Septemberheft 1915 der „Preuß: 
ſchen Jahrbücher“ des Prof. Hans Delbrüd in Berlin, welchem „Hiftoriter 
und Bolitifer“ jeder Deutjchjeindlich-nationaliftifche oder gemijchte Grenz-Zeitgenoſſe ja 
die allergrößten Bären aufzubinden vermag. Schlaitjer beipricht Darin „Die däni— 
ſchen Nordjihlesmwiger im Shütgengraben“, in3bejondere in ihren durch 
ven „Heimdal“ veröfjentl.chten FeldbriefſAeußerungen, und verjteigt fich zu 
der Aeußerung: „Es ehrt den „Hgeimdal“, daß er eine ganze Reihe von Briefen 
abgedrudt hat, die für uns in hohem Maße erfreulich find“. 

Tatjächlich hat der Abg. Hanjjen während des Krieges fortgejeht Durch jeinen 
„Heimdal“ Danifheirredentiftifhe PBarteipolitif betrieben, zwar ber- 
jchlevert, aber in immer ſchärfer hervortretenden Umrifjen. Noch dazu, und das ift das 
alterbelaftendfte, nicht nur nach den jeiner Partei angehörenden Soldaten an der Front 
hin mittel8 Maſſenverſendung des „Heimdal“ an Dieje, jondern auch mit Hilfe von jol- 
chen Soldaten. Fortgejegt druct jein Blatt Feldbriefevon Barteigenojjen 
an der Front ab, die teil3 dem „Heimdal“ Huldigen, teil politische Anjpielungen auf 
die alte Dänische Gefinnung der Briefjchreiber und auf ihre alte Liebe zu Dänemark 
enthalten, teils Deutlich die Hofjnung auf „Befreiung“ ausdrüden und geradezu offenbar 
eigens für diejen Zwed der Weiterverbreitung in Nordichleswig, an der Front und in 
Dänemark gejchriebene fleine politiſche Artikel darftellen. Dies ganze Syſtem 
war und ift, wie ich unter der Hand ſchon am 22. März 1915 ausführte, geeignet, Die 
diejem Einfluſſe unterworfenen Truppen zu einem dänischen Ganzen zujammenzujchtvei- 
Ben, fie im däniſchen Parteigeifte zu beftärten, fie innerlich von ihren deutjch-vaterländijch 
gefinnten Kameraden abzujondern, ihnen jede Freudigfeit an der Erfüllung ihrer 
friegerifchen Pflicht von vornherein zu vernichten und jede echte Treue gegen Kaifer 
und Reich Hintanzuhalten oder zu erjtichen. 

Das für uns erfreulich zu nennen, Dazu gehört die bewährte Kunft eines Schlai- 
fjer, die Dinge zu Gunften eines Hanfjen auf den Kopf zu jtellen. Jene Behauptung 
in einer Zeitjchrift, Die ſich „preußiſch“ nennt, allen Ernites weiter zu verbreiten, Dazu 
gehört die gradezu — man verzeihe das Fremdwort, phänomenale Leichtgläubigfeit 
und Einfalt eines Hans Delbrüd in deutſch-völkiſchen Grenzfragen. 


Zwei Feldbriefproben Schlaitjeriher Schüßlinge. 

Unmittelbar nach VBeröffentlihung des Schlaikjerſchen Artifel® von Der nord— 
ſchleswigſchen Dänmentreue in der „Welt am Montag“ vom 15. März 1915, Hat der 
„Heimdal* am 18. März 1915 wieder ein jolches Mufter gemeinjchädlicher Feldbriefe 
veröffentlicht. Einer der erbittertiten politifchen Agitatoren der Partei im Friedenzzeit, 
der auf Seite bejchriebene Theodor Kaufmann, jchilt darin von der Front in 
Frankreich her auf Die „nur angeblih große, in Virflichfeit niedrige 
eijerne Zeit“, die „mur an die von den Waffen zu gewinnende Macht glaube". 
Er fündigt für jeine Heimkehr andeutend die Pflege dänischen Geiftes an und jpielt 
hoffnungsfroh auf ein Ddeutihfeindlihes Lied „An Dänemark“ an aus 
dem Fahre des däniſch-deutſchen Krieges 1848, daß Gott noch Dem dänischen. Vaterlande 
eine große Zukunft ſchenken werde — auf deutiche Koften nämlich. 
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Diefe Belenntniffe preußiicher Soldaten unter der Fahne gehen jo weit, daß 
3. B. der „Heimdal” vom 2. März 1915, alfo furz por Abdruck des Schlaifjerfchen 
Artitels in der „Welt am Montag“, mit der Heberfchrift „Gedanken von der Front“ einen 
Feldbrief brachte, welcher deutlich Die frohe Hoffnung des Briefſchreibers auf politifche 
Veränderungen im Sinne Hanſſens und der dänischen Partei fundgab. Der Brief wies 
gradenwegs auf ein von einem eiderdänifchen Chauviniſten Dänemarks gedichteted irre- 
dDentiftifhe3Liedponder „Hoffnung“ hin, worin in den Gefang der Lerche 
auf dem „däniſchen Boden“, auf der „rot und weiß“ (mit den dänischen Farben) fich 
fprentelnden Wieje folgendes aeleat wird: „Sch ſchaue fo weit, Sch finge fo froh 
Von Gewalt, Die verjagt, Bon der Taube, die entfhlüpft Der Kralle de3 
Adlers, Von Frieden, der fommt Mit Großtat und Lied, Von Sonne und Sommer 
Auf der Dänenflur“ — Die „Gewalt“ ift die Ddeutiche, Die „Taube“ die däniſch— 
nordichlesiwigiche, der „Adler“, deſſen Krallen fie entjchlüpft, Der preußifche, Die „Dä- 
nenflur” Die deutſche Nordmark. 

Zu berüdfihtigen ift Dabei, daß Abg. Hanfien und feine Partei den Wehr— 
pflichtigen des nördlichen Schleswig ſchon ſeit langen Fahren Hab und Verachtung gegen 
das preußifch-deutiche Reich und Heer einzuflößen geſucht haben. 

Solche Briefe, denen jeitdem noch eine aroge Anzahl aefolat find, wagt Schlai- 
Her in einer preußiſchem Zeitichrift als für ung erfreufich zu nennen. Stärker 
fann man die Dinge Doch wirklich nicht auf den Kopf ftelfen, Damit hat er tätig — und 
Hans Delbrüd duldend — feine Meifterleiftung vollbracht. 


Waldemar Rördam als unfreimilfiner MWahrheitszeuge 
gegen Erih Schlaifier. 

„Es gab im Frieden Unten oemta, die Unheil zu frächzen Tiebten, fobald 
die Sprache auf die dänischen Nordichleswiner kam“, ſaate Schlaifjer in den „Preuß. 
Jahrb.“, mit den „Frächzenden (!) Unten“ wohl hauptfächlich auf mich ſelber anſpielend, 
und dann juchte er nachzuweisen, wie herrlich fich Doch die Parteigenoſſen Hanſſens im 
Kriege gemacht hätten, geradezu hervorragend auch an NReliaiojität und Kame— 
radpfhaftlichfeit, insbefondere aber auh an Pflichtgefühl. 

Der Maßſtab für letzteres, fobald man dabei nicht blos an rein mechanifche 
Pflicht denkt, eraibt fich Tchon aus den vorftehend mitaeteilten Briefen ſowie daraus, daß 
fhon taujende feldaraue Parteigenoſſen öffentlich — Wwohlaemerft: 
von der Front her aanz öffentlich, mit der Wirfuna bis nah Dänemark hin und 
weiter — dem „Heimdal“ immer wieder ihre Liebe, Verehrung und An- 
hänglichkeit fundaegeben haben, — all das wohl etwas in der Geichichte des preu— 
Bifchen Heeres und Staates nicht nur, jondern überhaupt einzia Daftehende2. 

Grade die Soldatenbriefe des „Heimdal” haben im Auslande arofes Aufſehen 
erreat. fogar in einem engliſchen Blatte,. dem „Mancheſter Guardian“ durch den 
bezünlihen Art’fel eines Orforder Profefiord. Vor allem aber haben fie in Däne- 
mark die deutſchfeindliche Stimmung wefentlich aufreizen helfen. 

Kürzlich find Diefe Briefe naar, während Aba. Hanſſen mit ihrer Veröffentlichung 
unbefümmert in alter Nichtuna fortfährt, von eimem befannten Kopenhagener Chau- 
piniften in einem Bande zufammenaefaht veröffentlicht worden und binnen fünf Wo— 
hen bereits in jeh3 Auflagen erjchienen, ein in dem Fleinen Lande auferordent- 
ficher buchbändferifcher Erfola. 

Nachdem ſchon Fehr viele reichsdäniiche Blätter, namentlich Kopenhagens, eine 
Anzahl „Heimdal*-Feldbriefe mach und mach veröffentlicht haben, beiprechen fie jebt Das 
Buch ebenfall3 in dem Sinne, wie die Briefe gemeint find und der Kopenhagener Her- 
ausgeber fie auch auffaßt. 

Auch das chaudiniftiiche Kopenhagener Blatt „Köbenhapn“, das u. U. al? 
Organ des überfpannten Deutſchenhaſſers Ingeniör Weftenholz feit Jahren Ruj- 
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jenfreundjchaft gepredigt und einen Marſch des däniſchen Heeres auf Kiel als eine 
wünjchenswerte leichte Aufgabe bezeichnet hat, bringt über dag Buch nicht weniger ala 
drei Höchft ſympathiſch gehaltene längere Artifel, davon zwei an 
leitender Stelle, und zwar aus der Feder Waldemar Rördams;s , des Berfafjerz 
der gegen unjer Heer und Neich gerichteten Schmähjichrift „Der Kampf gegen 
Baal“. 

Diefer Umftand allein Sennzeichwet Die Behauptung Schlaifjers, es ehre den 
„Heimdal“ die für ung in hohem Mahe erfreulichen Briefe abgedrudt zu haben. Aber 
auch in der Gejamthaltung feiner Beiprehung wie in Einzelheiten wird Rördam ohne 
Abficht und mittelbar in Bezug auf jene Behauptung zum Wahrheitszeugen gegen 
Schlaifjer. Denn e3 fann ung dDurhaus nieht erfreulich jein und ein Mitglied 
des deutſchen Neichdtages in Feiner Weife ehren, wenn viele Angehörige 
unſeres Heere3 in einem Kriege um unjer Dajein fi por dem Auslande jo 
zeigen, wie e3 Durch ihre Briefe und durch ihre Veröffentlichung gejchieht, und wenn 
die Rückwirkung diefer Briefe nach den Fronten Hin immer weitere Kreiſe der nord- 
ſchleswigſchen Feldgrauen beeinflußt. 


Dänische Soldaten als Fremdkörper im deutlichen Heere. 

Sn jeinem Artikel jagt Waldemar Rördam über die Briefe zunächit im all- 
gemeinen: 

„Wenn Semand wirflich noch über die Tatlache in Unkenntnis fein ſollte, daß 
die däniſchen Süderjüten —— däniſch find wie wir (alſo im be— 
ſonderen auch wie Waldemar Rördam! D. Me), jo muß er die Sammlung „Süder- 

jütiſche Soldatenbriefe“ von der "oft: und Weſtfront leſen. Die Harald Nielien 
im Gyldendalſchen Verlage herauzaeoeben hat. Die St’mmenzahl bei ven Wahlen 
eine nach der anderen, Die päniiche Preſſe Dort unten und das Weſen der aanzen 
Bevölkerung in Wort und Tat, in Leben und Tod unter deutſcher Herrichaft Haben 
Sabr aus Jahr en beſtändig ſtärkeres Zeugnis von dem Dänentum 

r Süderjüten abgelegt — Zevaniſſe, die weder von deutſcher noch von däniſcher 
Seite haben mißverftanden werden fünnen.“ | 

Bon nur allzu vielen deutſchen Seiten ift dies, großenteil3 unter dem Einfluffe 
Schlaikjers, Teider ja dennoch gejchehen. -— Rördam fährt fort: 

„Aber dieſe Briefe haben ihren ehrenvollen Vlak in der Reihe, fie haben ein 

befonderes Gewicht“ — obaleich oder weil „alle tiefe Briefe deutſche Militärzenfur 
paffiert haben und in Der däniſchen Vreife Nordichleswins beröffentlicht worden find. . 
Es iſt Far, daß fie feinen vollitänd’aen Eindruck geben können, weder don den Brief: 
Ichreibern berfönfich, noch von ihrer Lage während des Krieges. . . Die Zenfur würde 
in Diefem Kalle alles verhindert oder anaehalten haben, mas ala Kritit des Heeres 
und des Neiches, der Fahne oder der Politif, unter welchen die Briefjchreiber freiwillia 
oder gezwungen dienen, gedeutet werden könnte.“ 

Wenn die Briefe mit Dem oben angedeuteten Inhalt nur einen kleinen 
Einblid gewähren, wie muß e3 dann um die eigentliche innere Gefinnung der däni— 
Ihen Feldgrauen ftehen?! — Sm Einzelnen zunädjit: 

„Von ihrem Dänentum zeunat jchon die Sprache dieſer Briefe... . Sicher 
find die meisten dieſer Brieffchreiber auf einer däniſchen Bolkshochſchule aeweien; 
RR fie täglih „Slensbora Avis" „Heimdal“ oder „Dybbölpoften“ 
geleſen 

Und „MModersmaalet“Dannevirke“. — Reichsdäniſche Volkshochſchule 
und nordſchleswig-däniſche Preſſe, ſie mußten folgendes Ergebnis haben: 

„Und die Geſinnuna in dieſen Briefen iſt ebenſo unverkennbar däniſch wie 
die Sprache... . Diefe däniſchen Soldaten find Chriſten, beinahe alle.... Sie 
find chriſtli che Menichen ebenjo natürlich wie fie däniſche Männer find.“ 

Sa, Ehriften im Sinne fanatifchen Deutfchenhaiies des Grundtvigianiö- 
mus und der Inneren Mijfion! 

Dann ihre von Schlaitjer fo betonte Kameradſchaft, auch fie ift Taut Rördam 
von bejonderer Art: 
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„Die Kameradſchaft, die fie vereinigt, ſodaß fie nichts Schlimmeres kennen, 
wie als einziger Däne bei einer Abteilung zu bleiben .. ., fie ift mehr als gewöhnliche 
Kriegskamerodſchaft. Es ift eine nationale Bruderjihaft eine völkiſche 
Gemeinjhaft... Und noch dichter werden fie Durch Diefes gemeinfame Leben 
berfnäpft, weil fie nicht blos einem Volke, jondern auch einem Stamme angehöreit, 
fie fennen einander, haben einander früher gejehen oder doch von einander gehört, Durch 
gemeinjame Freunde und Belannte. Aber wenn jemand alaubt, daß fie Über den 
Stamm das Volk vergejfen haben, daß fie nur an das denken, von dem fie jprechen, 
bon ihrer Heimat — jo irrt er ſich „nenfer" nennen fie fi unter ein- 
ander, mit dem gemeinfamen däniſchen Soldatennamen; „Billa Tor- 
denjfjold“ jteht über der Tür zu einer ihrer Erdhöhlen ... .“ 

Sn der Tat, der „Heimdal“ hat e3 gebracht und die reich3dänijche Preſſe hat e3 
mit Behagen wiedergegeben, Daß dieje Angehörigen des deutſchen Heeres, die unter 
Anführung des Abg. Hanffen grade in dem Jahre unmittelbar vor Kriegäbeginn daheim 
wie in Dänemark majjenhaft dänifchmilitariftifche Feite zur Verherrlichung des däni— 
fchen Heeres und dänischer Kriege unter Gebet für mweiteren Sieg gefeiert haben, fich 
jest uh im unjferem Kriege als reihsdpänifhe Soldaten fühlen 
und bezeichnen. Denn „Jens“, in der Mehrzahl „Senfer“, ift Die befonderz in Kampf— 
liedern gegen den deutſchen Feind benubte Bezeichnung dafür, wie „Tommy Atkins“ 
für die britifchen Soldaten. Und diefe „Jenſer“ benennen ihren Unterjtand nad 
einem bielgefeierten Kriegshelden Dänemark! 

Unjere Militärbehörden müſſen entjcheiden, ob fie das mit Schlaifjer für er— 
freulich halten. — Man kann es aber verftehen, wenn Rördam für diefe „Senfer” Die 
Bezeichnung als „Blüte der dänischen Volkshochſchule“ annimmt, jo im Stile von Rys— 
linge mit Deutſchenhaß, dänifch-militariftiichem Kultus, England-Lied und Marjeiltaife. 


Der dänifch-nordichleswigiche Parteigenoſſe H. P. Hanijens 
als Soldat gegenüber dem der Entente. 


Aber nicht blos die Stellung der feldgrauen Parteigenofjen des Abg. Hanfjen 
zum reichsdäniſchen Soldaten zieht fein Freund Waldemar Nördam in Betracht. — 
Zunächſt das Allgemeine: 

„sa, ja, fie fönnen fich wohl ſchlagen, die Leute, fie können auch Zufriedenheit 
fühlen darüber, daß fie ihre Sache aut machen... Aber der Kampf ift für fie nicht wie 
für die Briten ein Sport, den fie mit Luft und Leidenſchaft ausüben; noh weniger 
haben fie die wilde Stampfesfreude der Deutichen, die Naferei bis zum Tode, die 
Racheluſt. den jchonungslofen Hab. Der Kampf ift für fie eine Notwendig 
feit, unter Die fie fich beugen, eine Pflicht, die fie erfülfen. 

Und zwar niht eine inmere Pflicht gegen das deutſche Volt 
und Vaterland laut Folgenden: 

„Wenn die Geaner (wohlbemerft: nicht Feinde! D. Ue.) ichlagen fo ſchlagen 
fie wieder jo aut fie können. Sie jchlagen auch zuerit gemäß Befehl, oder weil Die 
Erfahrung fie lehrt, daß fie fich Dabei am beiten ſtehen. Aber fie werden niemal3 pro- 
feſſionelle Soldaten; und fie vergefjen niemals weſſen Krieg ed ift.“ 

Nämlich der des Deutjchen Neiches, das fie garnichts angeht, was Abg. Hanſſen 
öfters hat unterftreichen Tafien. Während das Blatt Vorgänge aus dem Kriege 1864 
ganz jo berichtete, al3 ob Dänemark und das dänische Heer noch jebt von jenem Blatte 
als die eigenen betrachtet würden, jchrieb der „Heimdal“ am 19. Oftober 1913 auf 
jeiner erften Seite in einem Artikel „Die Schlacht bei Leipzig“ anläßlich ihres 
Hundertjahrtages: „As deutſche Angelegenheit interejjiert ung Die 
„Völkerſchlacht“ nicht; es ift töricht von dem Deutfchen, Died dom ung zu 
verlangen.“ — Daſſelbe Blatt aber beherricht auch während des jegigen Völker— 
frieges geiftig feine Parteigenoffen an der Front wie damals. — Weber dieſe fährt 
Rördam fort: 

„Das, wonach fie verlangen, ift der Friede; das, wofür fie fich jchlagen, auf 
einem jo weiten Umwege, iſt ihr väterlicher Boden. Und jo bald jie einen Augenblick 
Ruhe Haben, jehen fie in dem Gegner den Menfchen: „Der Arme!“ 
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Alſo nur den Frieden, niht den Sieg wünſchen fie herbei, nicht für 
das Vaterland kämpfen fie, wie ſchon bemerkt, jondern für die dänifche Scholle 
eines Nordichleswig, das fie als Beitandteil Dänemarks wünjchen. — Ihr Verhältnis 
zum Kriegsfeinde zeichnet Rördam dann noch näher wie folgt: 

„Sie „empfinden däniſch“, unleugbar. Es geſchieht jogar, daß fie eitte 
aute Chance verpajien, einen Mann niederzuichießen.” - 

Rördam erzählt nun aus einem Feldbriefe vom Oſten, wie ein feldgrauer An- 
hänger Hanfjens in einem Waldfampfe auf einen ihm gegenüberjtehenden Ru j- 
jen weder ſchießt noch ihm gefangenninmt, jondern ihn einfach laufen läßt, umd 
fügt hinzu: 

„Wer kann ein jolches Bild vergejien? Nicht fonderlich militärifch, aber umfo 
menfchlicher. Gegenüberdem ruſſiſchen Bauern der däniſche.“ 

Oder auch weniger menſchlich als national gedacht Däne und Ruſſe — 
Verehrer und Untertan der Kaiſerin DagmarMaria Feodorowna. 

Wohl bemerkt, man darf dieſer Aeußerung Rördams keine allgemeine Gültig— 
feit beilegen. Jedenfalls aber gibt fie, als von einem innigſten politiſchen Freunde 
Hanljens und guten Kenner Nordſchleswigs jtammend, allerlei zu denken, 

Auch hierüber, mit Hinblid auf alle Mögfichleiten eines Krieges in allen Lagen 
und auf allen Schauplägen deijelben, werden unſere Militärbehörden das richtigite 
Urteil fällen. 


Ein ſchwediſcher Ententefreund huldigt den Hanſſenſchen Varfeigenofjjen 
und Schlaifjerihen Schüßlingen an der Front. 


Gegen Schluß jagt Waldemar Rördam voll Beaetfterung noch: 

„Bir Dänen haben in Wahrheit Grund, auf unfere ſüderiütiſchen 
Brüderjtolz zu fein. Shre Briefe find, wie Harald Nielſen ichreibt, „trng allem ein 
erhebendes Zeugnis Dafür, welche Kräfte in unjerem Gefchlecht wohnen.“ 

Sowohl Rördam wie Nielfen find, wie noch jpäter erwähnt ſei, Außerfte 
und tätigfte Vertreter der allerichärfften ententefreundlichen, insbeſondere britijcd- 
ruſſiſchen Richtung in Dänemarf, mit dem Ziel, diejer zum Nachteil unferes 
Neiches und Volkes in Die Hände zu arbeiten. Diefe Richtung alfo fieht fih auch, wie 
die Herausgabe und die ausführliche teilnahmsvolle Beiprechung der „Heimdal“Solda— 
tenbriefe Durch jene beiden Chaubiniften Mar zeigt, Durch jolche Zeugniſſe ihnen gleich- 
gejinnten Dänentums aus dem deutſchen Heere und vom jeinen Fronten ermutigt und 
gefördert. — Aber Rördam fügt noch Hinzu: 

„Und wir merfen ung mit Freude die brüderlihe Geiinnung, womit 
ein ſchwediſcher Kritiler wie Fr. Böök in „Spensfa Dagbladet“ die 
„Dänen“ im Weltkriege beipricht, eben auf Grundlage diejer füderiütiichen Briefe. „Es 
ilt“, jo ſchreibt Dr, Böök, „etwas befonders Tröftliches und Erhebendes Dabei, dieje 


däniſchen Brüder zu ſehen .. . . Wahrlich, man ift ftolz darüber, mit Diejen 
jüderjütiichen Bauern verwandt zu fein... Wr ftehen hier einem Heroismus, einen 
däniſchen Heroismus gegenüber . . . Wir Schweden haben allen Grund und alles 


Necht, zu zeigen, Daß wir verftehen, wie qroß und wie echt er ift.“ 

Dr. Böök ift ein Vertreter der dentihfeindlihen Richtungin Shwe- 
den, welche im jetigen Weltfriege für Die Entente eintritt. Kurz nach jener 
Veröffentlichung, Ende November 1915, war er ein Mitalied der ſchwediſchen Abordnung, 
dienah Paris und London zu franzöfifch-britiichen Verbrüderungen reifte. Die 
„ungelöfte jchlestwigiche Frage“ Tpielt auch eine Rolle in der Politik dieſer ſchwediſchen 
Richtung wie der Entente, und dieſe Richtung wird gerade in einem ſolchen Augenblid 
bejtärkt Durch „Heimdal’-Feldbriefe, für welche Erich Schlaifjer warm eintritt. 

Mit der Feitjtellung Diejer Handlangerdienite Schlaikjers für feinen Freund 
Hanſſen, unter folden Wirfungen bis in3 deutſchfeindlichſte Ausland 
hinein, mag die Kennzeichnung der politischen Perſönlichkeit Schlaikjers hier enden, 
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V. 
Zum Vorkeil der Briten. 


Zeugnifje der „Hilfe“ gegen die „Süderjüten“. 

Wenige Tage vor Beginn des großen Weltkrieges, fait am jelben Sulitage 1914, 
an welchem fein politifcher Freund und Schüsling Abg. Kloppenborg Skrums— 
ager zu Bromarf in Finland vor einer Verſammlung dDeutjchjeindlicher Standinadier, 
Finländer, Schweden, Noriweger und Dänen, eine Hebrede gegen Preußen hielt und 
einem mordiichen Kameradſchaftskomitee beitrat, ariff der Schriftleiter der „Hilfe“, 
Wilhelm Heile, in diefer wieder einmal zu Gunften der „Süderjüten“ ein, Wer 
auf deutjcher Seite in der Nordmerk in der Abwehr gegen fie fampfte, war ein ver— 
bfendeter Fanatiker, das linfenparteiliche Dänemark der Maus Berntien und 9. €. 
Ehrijtenjen wurde von ihm als recht harmlos Hingeftellt. 

Ob Wilhelm Heile inzwijchen etwas gelernt hat? Faſt läßt ein Aufſatz in 
ver „Hilfe“ vom 9. Dezember 1915 über „Die Nordgermanen im Weltfriege“ darauf 
ichließen. Er ſagt: 

„Sur die Holländer und ganz bejonders für die Standinapieram ein- 
drucksvollſten waren jtet3 die Klagen, Die von Zeit zu Zeit aus Nordihleswig 
zu ihnen drangen. .. Kann man fich wundern, wenn jo einjeitig unterrichtete Völker 
troß jonftiger Anerlennung der deutſchen Leiftungen und troß heimlichen Stolzes auf 
die Größe des Vetters werig Neiaung haben, mit ihm in nähere Berührung zu kommen?“ 

Dieje Sätze würden eine jchwere Berurteilung des Abg. Hanfjen bedeuten, 
wenn jie nicht Durch folgende Einjchaltung abgejchwächt wären: 

„DaB... auch die ftammwerwandten Dänen unter landprätlihen Här- 
ten und Ungeihidlichfeiten zu leisen hatten, das hat immer wieder böſes 
Blut erregt.“ 

Alfo wieder jollen die jchiwachen amtlichen Verſuche, wenigftens in einzelnen 
Punkten einigermaßen die Autorität des Staates gegenüber der jchleöwigichen Stre- 
Huslandsbeftrebungen der ſchleswigſchen Irredenta, welche nad 
dänischen Necht als Landesverrat ftrafbar fein würden. 

Indeſſen fommt Wilhelm Heile doch der Wahrheit beträchtlich näher als bisher. 
Von der Abneigung jener Völker gegen nähere politifche Berührung mit Deutjchland 
fährt er fort: ; 

Am wenigſten wird man etwas anderes bei den Dänen erwarten fünnen, 
die vielfach die Erinnerung an das Jahr 1864 noch nicht verwunden haben, und deren 
Nönigsfamilie mit ihren Verwandtichaftsbeziehungen oft genug zwijchen Lon- 
von und Petersburg die Brücde gebildet hat.“ 

Er führt weiter aus, daß in Dänemarf 

„der Reſpekt vor der englijchen Seemacht, jranzojenfreundliche Ueberlieferungen 
aus der Napoleonszeit, weitlicher Liberaliemus und jüderjütiiche Wünfche zu 
einer Stütze der englandfreundliden Stimmungen vereinigt werden.“ 

Das find wertvolle, äußerſt wertvolle Zugeftändniffe von 
einer Seite, die den Süderjüten jo überaus freundlich gefinnt ift — Zugeſtändniſſe, die 
mir noch kurz vor Abſchluß dieſer Dentjchrift Höchft gelegen fommen, 
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Wer aber hat es mit größtem Eifer unterftügt, dab Holländer und Skandi— 
navier einfeitig unterrichtet wurden?! Gerade die Naumannſche „Hilfe“, welche 
durch bewegliche Klagerufe über Unterdrüdung und Quälen der armen loyalen Dänen 
Nordſchleswigs aus der Feder von Dänengenofjen und — Dänen das Ddeutihe Volk 
einjeitig über die Nordmarkverhältnijfe unterrichtete und die nach Holland und 
Standinadien fich wendenden dänischen Klagen als vollauf berechtigt noch unterjtrich. 

Sm Sabre 1910 Hat die „Hilfe* jogar in einem längeren mit Namen gezeich- 
neten Artifel Herrn Hans Peter Hanſſen felber als Mitarbeiter über Nordmark— 
politif gehabt, was diejer jelbitverjtändfich nach Kräften benutzte, um die böſen „Nord- 
mark-Hakatiſten“, die an allem ſchuld jeien, weidlich auszujchelten und feine mehr oder 
minder deutſchen Freunde Höchlich zu loben. 

Auf Erfuhen der Schriftleitung jelber — ein jranzojen-, rujjen- und 
britenfreundficher Däne auf Erjuchen eines deutichen Blattes, deſſen Herausgeber An— 
jpruch auf die Eigenſchaft eines Neugeftalters von Mitteleuropa in deutihem Sinne 
macht! \ 

Weiter kann man die Arglofigfeit in der Berufung eines ausländijchen Bodes 
zum Hüter deutjichen Kohles denn Doch wirklich nicht treiben, als es durch den Abg. 
Friedrich Naumann und jeine „Hilfe“ geſchehen iſt. 


Die „Süderjüten“, die däniſche Königsfamilie, 
die politiihe Brüde zwiſchen London und Petersburg. 

Der Einfluß der dänischen Partei Nordichleswigg auf Dänemark und dejjen 
Königshaus im Sinne jener „jüderjütifchen“ Wünſche, welche laut der „Hilfe“ Däne- 
marls Neigung zu England Hinübergetrieben haben, begann jchon ſofort 1864 und 
fand damals feinen ſchärfſten Ausdruck am 7. Dezember: Gegen 5000 däniſche Nord- 
ichleswiger zogen nach der jütifchen Grenzitadt Kolding, um mit Dem nunmehrigen 
Altersporfigenden der Partei und zugleich Ehrenmitglied des Verbandes jüderjütifcher 
Bereine Dänemarfs Peter Stau den König Chriſtian 9. perfünfich ihrer aus— 
harrenden Treue zu verfichern, Der Einfluß macht fich aber noch heutigen Tags geltend, 
teil3 Durch Den Erfolg, welchen die Feldbriefe des „Heimdal“ in Dänemarf erzielen, 
teil durch die ganze Haltung Diefes Blattes und jeiner Kollegen, teil® durch die 
Kundgebung, die in dem Bejuche Peter Sfaus zur Leichenfeier für Oberft Arel Liljefalf 
im Mai 1915 lag. 

Der Einfluß der dänischen Partei bis nach der Newa Hin begann bejonders 
icharf herborzutreten, als eine Abordnung derjelben, mit dem „Dannevirfe’-Schriftleiter 
Hiort Lorenzen al Wortführerr, im Jahre 1867 im Kopenhagener Königs— 
ſchloß dem jungen ruſſiſchen Großfürften Thronfolger (machmaligen 3 a- 
ren Ulerander 3.) und feiner Verlobten Prinzeifin Dagmar ein Gemälde, eitte 
nordichleswigiche Landichaft Haritellend, von Glückwünſchen begleitet, überreihte — 
wobei ein Mitglied, ein Apenrader Bürger, die Prinzeffin mit Den Worten auf die 
Schulter Elopfte, fie werde ihnen, den däniſchen Nordichleswigern, jchon helfen und dieſe 
ihr Glück finden Tafjen. 

Das hat fich His auf die neuefte Zeit fortgefebt. Wie die Parlamentspertreter 
der Partei, der Reichstagsabgeordnete 3. Jeſſen und der Landtagsabgeordnete 9. P. 
Hanjjen, die Königin Alerandra, die Gemahlin des föniglichen Einfreifungs- 
politifers, in den Jahren 1905 und 1906 wieder zu beeinfluffen gefucht haben, ift auf 
Seite 38 erwähnt worden. 

Welche Bedeutung die „ſüderjütiſche“ Agitation nach Dänemark und nach Eng- 
fand Hin haben mußte und jollte, ift in einem für 1907 und 1908 in Kopenhagen er- 
ſchienenen chauviniſtiſchen „Danst Aarbog“ Far ausgedrückt, deſſen Mitarbeiter 
auch, ſelbſtverſtändlich mit Wiſſen H. P. Hanſſens, fein „Heimdal“Schriftleiter 
und nunmehriger Schwiegerſohn Kr. Thomſen war, Dieſes Jahrbuch, deſſen 
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„eigentlicher Zweck“ laut „Politifen“ augenjcheinlich Der war, „mit antideutſcher 
Tendenz Agitation für die Befeftigung Kopenhagen zu treiben und für 
einen ſtärkeren Anſchluß an England zu wirken“, jagte im Jahrgang 1907 auf 
Seite 47, der engliiche Flottenbefuch in Kopenhagen September 1905 Habe „die mög- 
lichen WVirfungen des Bejuhes Naijer Wilhelms und des deutjchen Geſchwa— 
ders m Kopenhagen im Monat Juli, einen Werbebefuch von Berlin, neutralifiert”, 
— mit Hilfe der dänischen Partei Nordichleswigs nämlich. Das Jahrbuch fügte auf 
derjelben Seite im bejonderen hinzu: 

„. . . An und für fih paßte es ja auch vet qut für England, daß die 
nordihleswigihe Fragenoch eine geraume Friit als eine offene und unheilbare 
Wunde zwiſchen den beiden Ländern (Deutjchland und Dänemarf. D. Ue.) dalag, 
ein wirkſames Hindernis gegen eine intimere Annäherung von Deuticher Seite." 

Auf Seite 51 wird bemerkt, daß damals im Frühjahr 1907, als König Fre 
derif8 don Dänemarf nah London reifte und eine Anzahl englijcher 
Journaliſten gleichzeitig unter Führung Franz von Jeſſens Dänemarf be- 
ſuchte, „die „Times“ den Begebenheiten in Nordihleswig eine recht auffallende 
Aufmerkſamkeit ſchenkte“, zumteil befanntlich unter dem Einfluß des von Der Geſamt— 
Stredenta im Herbſt 1906 den Großmächten und ihrer Preſſe überjandten Mantel 
hiſtorique des Verbandes füderjütifcher Vereine unter der Leitung Franz von Jeſſens. 


Die ftändigen „jüderjütiichen“ Kundgebungen im Königsdom zu Rosfilde. 

In dieſem Zujammenhange jeien frühere Mitteilungen dieſer Denkſchrift über 
Kundgebungen der „Süderjüten“ bis an Den dänischen Königshof und feine Verzivei- 
gungen noch etwas ausführlicher ergänzt. 

Am 13. Juni 1913 bradte die „Tägliche Rundſchau“ einen Leitaufjat 
„sm Königsdom zu Roskilde“, unterzeichnet „Karl Straderjan, Hadersleben“, wie folgt: 

„Das Städtchen Roskilde, die letzte Schnellzuasjtation vor Kopenhagen, nennen 
die Dänen gern ihr Saint Denis oder Weſtminſter. Der alte Dom dort birgt die Nefte 
der meisten Hänijchen Könige, von Harald Blauzahn im Jahre 988 big Frederif VII. 
Kaum ein deutjcher Touriſt aber ahnt, daß im Dome ftändig und auch wieder alljährlich 
eime böchjt eigenartige jtummeberedte, der Sache nach feindfelige Nundgebung gegen 
feinen Raifer und fein Neich ftattfindet. 

Am 28. September 1398 ſtarb Königin Luiſe von Dänemark. Das 
Blatt „Heimdual“ des preußifchen Abgeordneten Hanſſen gebärdete fich wie beim 
Tode der eigenen Landesmutter. Es rühmte noch beſonders, „für die VBeritorbene gebe 
es fein arößeres Lob, al3 ihr bitterer Haß gegen Deutjchland. Ehre fei ihr, daß fic 
nicht — gegenüber Dem deutſchen Kaiſerhauſe — vergaß, und Daß fie dazu beitrun. 
daß ihre Umgebungen auch nicht dergaßen.“ Das jagte der „Heimdal“, als jich das 
rulliichfrangzöfiiche Bündnis anbahnte. Unmittelbar darauf erlieh der „Heimdal“ einen 
auch von Der Gattin Hanjjens unterzeichneten Aufruf, einen Silberfranz für den 
Sarg der Königin im Nosfilder Dome zu jtiften. Das war eitte Kundgebung an „die 
Umgebungen“ der Verſtorbenen. 

Am 29, Januar 1906 jtarb ihr Gemahl König Chriftian IX. Wieder 
erließ Die Dänische Preffe der Nordmark einen Aufruf für einen Silberfranz. Zunächit 
jandte man einen grünen Kranz nach Kopenhagen, mit rotweißen Schleifen und der 
Juſchrift:; „Bon getreuen Süderjüten“, ſoll heißen, von Nordjchleswigern, die 
jih als Reihsdänen fühlen und auf „Befreiung“ Harren. Der Kranz wurde adgejandt 
von dem Führer der Partei, Jens Jeſſen, Mitglied des Deutjchen Neichstages. Er 
wurde perjönlich niedergelegt von der Königin Alerandra von England. 
Das geſchah, als gefährlichite britiich-franzöfiiche Kriegswolfen den europäifchen Himmel 
bededten, wobei der große Einfluß Jeſſens in Dänemark die öffentliche Meinung dort 
jeit Jahr und Tag immer mehr in Deutjhenhaß und Britenjucdht hatte 
hinübertreiben helfen, Mittelsmann zwijchen der däniſchen Partei und der Königin 
bei der Kranzipende war der Geheime Etatsrat Hennings in Kopenhagen, von 1877 
bis 1898 Stabimettsjefretär der _meiland Königin Luife und noch jetzt Sefretär ber 
Königin als Proteltorin des Stifts Vallö, ferner Vermögensverwälter des Prinzen 
Waldemar und Herausgeber des amtlichen „Hof und Staatshandbuches‘. Man fieht, 
die Partei des Abg. Hanſſen bat gute Beziehungen im Kopenhagen. 

Kurz nachher, am 4. April 1906, Hatte der Unterftaatsfefretär im deutſchen Aus— 
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wärtigen Amte, v. Mühlbere, in höherem Auftrage eine Unterredung mit dem Ab— 
Er niuieh Sefien in Berlin. Aber in einer anderen Sache. Der hohe Reichsbeamte 
bat den Abgeordneten, im Reichdtage Doch von der geplanten Anfrage, wie es um die 
Verleihung des Neihsbürgerrehtes am die Optanten, einheimiiche 
dänische Untertanen in Nordſchleswig, eigentlich jtehe, Abjtand zu nehmen, denn der 
(preußiſch-deutſche) Staat wolle fie unbejehen naturolifieren. Es war das eine For— 
derung der däniſchen Partei Nordichleswigs und ihrer Freunde in Dänemact. Ihre 
Erfüllung, neben einem milden Dänenfurfe in der Nordmarf überhaupt, jollte der Preis 
jein, den das Reich für die mit der Berliner NReije des damaligen Kronprinzen Frederik 
an den Berliner Hof 1902 vermeintlich begonnene freundichaftlihde Annäherung brachte. 

Vier Tage nach diefer Unterredung jährte fih zum erſten Male nach jeinem 
Tode der Geburtstag Des Königs Chriftin IX. Seinen Sara bejuchte die geſamte 
dänische Königsfamilie, einjchließlich Der Königin Mlerandra und der Zarin- Witwe 
Daamar. Zum felben Tage, alfo am 8, April, hatte der Abg. Zellen zu Häupten des 
Sarges, in Ergänzung des Kranzes, als Widmung feiner Partei einen großen Jil- 
bernen Schild aufjtellen laſſen. Diejer zeigt das ſchleswigſche Wappen mit der 
dänischen Königskrone und der bedeutjanen Inſchrift: „Bon getreuen Süder- 
jüten“ Im oder ebmerdigen lichten Kapelle mußte dieſe Kundgebung dem Gejamt- 
Königshauſe ſtark in die Augen fallen. Und jo gejchieht es bis heut.gentags, jedesmal 
wenn die gefamtdänijchen Herrichaften die Särge ihrer Lieben bejuchen. Der Schild 
bejagt woch heute: Kommt ihr Deutjchen uns Dänen beiderjeits der Grenze nur ent— 
gegen jo viel ihr wollt, wir hoffen und arbeiten weiter und rechnen auf mächtigen Schuß, 

Abg. Zeilen follte Die erhebliche zahlenmäßige und gewaltige moralijche Stär- 
fung jeimer Partei Durch die Optantenaufnahme nicht mehr erleben, Er jtarb im Juli 
1906 in einer Klinik zu Kopenhagen. Sein Körper wurde in einen Danebrog gehüllt. 
Prinz Waldemar und Gemahlin, geb. Prinzejfin von Orleans, jpendeten einen 
Kranz mit Danebrogichleife und die Präfidenten beider Häufer des dänischen Reichs— 
tages widmeten ihm ehrende Nachrufe. Abg. Hanſſen, jein Nachfolger im Mandate, 
erntete Die Früchte gemeinjamen zähen Hinarbeitens auf „Löſung“ der Optantenfrage 
im Sinne der Irredenta. Ein deutjchdäniiches Staatsabfommen vom 11. Januar 1907 
verſtärkte die Dänische Bartei und vertiefte Die ſchles wigſche Wunde unter 
papierenen „Verſprechungen“ Dänijcherieits, die Staatsgrenze anzuerkennen und Ruhe 
im Grenzgebiete zu jtiften. 

Am 14 Mai 1912 ftarb König Friedrich VIII Much er ward in Ros— 
tilde beigejeßt. Sein erfier Geburtstag nach Dem Tode, der 3. Juni, führte wieder 
die Königsfamilie in die Kapelle. Vormittags fam das Dänische Herricherhaus, 
nachmittags das Hohe Schwefternpaar aus London und Petersburg. König Ehriltian X. 
hatte öffentlich gebeten, von Edelmetallfpenden für den Sarg feines Vaters abznjehen, 
und die Dänische Preſſe Nordichleswigs, die fich wieder ganz als Provinzpreije Däne- 
marks betrug, hatte dieje Bitte weitergegeben. Dennoch fand fich, als völlig vereinzelt 
um jo ftärfer den hohen Bejuchern auffaliend, ein jilberner Buchenzweig 
auf dem Sarge. Er trug die Inichrift: „Won 220 Süderjüten“ — Diefe Partei- 
gänger des Abg. Hanfjen waren Damals mehrere Tage Säfte Des die Srredenta Schle3- 
wigs unterftügenden „Süderiütiihen Zentralvereins“ in Kopenhagen bei 
jeiner 2jährigen Subelfeier, und zwar unter Führung des fanatifch jungsdänijchen 
sugendführers Andreas Grau. Schon am 1. Juni hatten fie, bei dem erjten Ausritt 
des neuen Königs zur Parade, Diefem auf dem Königs-Neumarkt fo auffällig und laut 
gehuldigt, daß es nicht nur ihm, jondern allgemein jehr in Auge und Ohr fiel. Am 
3. Juni dann hatten fie insgejamt die Königsaruft im Roskilde befucht und jich durch 
den Silberzweig weiter bemerkbar gemacht. 

Bei diejer in zwei Nichtungen illoyalen Rundgebung mußten fie unbedingt 
einen Helfer gehabt haben, und zwar vermutlich Denfelben, wie Abgeordneter Jeſſen 
bei der Aufftellung des Schildes, den Verwalter des Roskilder Domgutes, Etatsrat 
Hiort Lorenzen, einen aus Schleswig jtammenden Gefinnungsgenofjen. Von 
1868 bis 1877 Schriftleiter bei der janatiichen „Dannepirte*“ in Hadersteben, dann 
von 1878 bis 1893 bei der ebenjo jchroff deutjchjeindlichen Kopenhagener „National- 
tidende“ die Politik Rußlands und Frankreichs fördernd, erhielt Hiort Lorenzen 1894 
vom Kultusminiſter die Pfründe in Roskilde. Dort erweiit er den Allerhöchſten Herr- 
haften, allen wohlbekannt, bei ihren Befuchen des Domes die förmlichen Ehren. Auch 
ihren Gäften. Und jo ward Hiort Lorenzen nach den Befuchen einer ungewöhnlich 
hochſtehenden deutichen Perſönlichkeit zuerft der Note Adlerorden dritter Klaäfſe, dann 
der preußijche Kromenorden zweiter Klaſſe verliehen. Das hinderte ihn freilich nicht, 
jeinem Preußenhaß weiter Ausdruck zu geben und mit feiner aufreizenden Tätigkeit 
in unjerer Nordmark zu prunken. Das hat ihn ferner nicht abgehalten, am 3. Juni 1912 
den 220 Süderjüten, fie perfönfich auch empfangend, die bis nach der Themje und der 
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Newa reichende Kundgebung zu ermöglichen — im Trotz gegen das deutich-dänijche 
Staatsabkommen don 1907, aber auch ungehorfam gegen den Sohneswunſch feines 
föniglichen Herrn, 

Was jene Handlung bedeutete, kann weder Hiort Lorenzen noch jeinen nord: 
ichleswigichen Schüglingen, moch ihrem Barteiführer Abe. Hanjjen irgendivie unklar 
jein, Dennoch Hat fie fich jochen wiederholt. An diejem 3. Juni haben, gleich Der 
Königsfamilie, wieder 200 nor dſchleswigſche, Gäſte des „Süderjütiſchen Zen— 
tralvereins“ in Kopenhagen den Roskilder Dom beſucht, und wieder auf den Königsjarg 
einen Kranz in Danebrogfarben mit Inſchrift niedergelegt. 

Faft auf den Tag zu gleicher Zeit unternahm ihr Parteihaupt im deutſchen 
Reichstage einen heitigen politiſchen Vorſtoß. Nach den Optanten gilt es für den 
Abg. Hanſſen jetzt, die ſogenannten Staatenloſen der Nordmark, Kinder eingewan— 
derter Reichsdänen, mit dem ſchützenden deutſchen Slaatsburgerrecht für ſeine Partei 
nutzbar zu machen, und dadurch dieſe nach innen wie nach dem Auslande hin, weiter 
zu ſtärken. Mit dem falſchen Mantel der Menichiichteit engetan, ariff er im Neichstage 
diejenigen, die fich Dem pflichtgemäß entgegenhenmen, aufs heftigſte an, Er ftellte die 
ihm unbequenen Deutſchnationalen der Nordmark als brutale Gemwaltpolititer bin, er 
beichuldigte einen um de deutſche Sache Nordſchleswigs hochverdienten holſteiniſchen 
Edelmann aröblicher Aufreizung. Er beleidigte gar einen ihm mißliebigen jchleswig- 
ichen VBerwaltungsbeamten durch die Ausdrücde der Hartberziafeit und des groben 
Unfugs. All das ift Theaterdonner und auf Irreführung quten Glaubens berechnet. 
Die wahre Art und das eigentlidhe Zielder Hanſſenſchen Politif 
verraten Die nordſchles wigſchen Kundgebungen im Königsdome zu 
Roskilde, zur Zeit der rujjijchfranzöjijhen Kriegswolken, im Augen- 
blick der britiichfra nzöſiſchen Europafrijis, während der vielleicht weit- 
tragenden Balfanwirren der Gegenwart und zwar nicht bloß mach dent 
engeren däniſchen Köniashofe hin, jondern bis zu jeinen großmächtlichen 
‚Umgebungen“,” 

Durch dieje Mitteilungen Habe ich jchon im voraus in der „Täglichen Rundſchau“ 
die Darjtellung Wilhelm Heiles über den Einfluß „ſüderjütiſcher“ Wünſche bis nad 
Dänemark, Rußland und Enaland beitätiat. 


Die brifennüglihe Wirkſamkeit des Abg. Hanijen und Genojjen bis Norwegen. 

Aber Wilhelm Heile brinat in der „Hilfe“ noch einen höchſt bemerkens— 
werten weiteren Auffchluß: 

„Als Norwegen fich vor eimen Jahrzehnt von Schweden trennte, da war 
e3 jedem jorafältigen Beobachter Har Sa England jeine Hand im Spiele 
hatte. Und als dann die junge norwegiſche Bauernrepuhlif durch Wahl eines Dänen- 
prinzen zum Königreich wurde, wurden die feingefponnenen englijden Fä- 
Den noch deutlicher erfennbar Es war eine Tochter Eduard 7, 
die als Gattin Haafons den Thron zu Chrijtiania beftieg.“ 

Auf Seite 38 habe ich Schon vermerkt, daß auch hierbei die däniſche Partei 
Nordihleswigs fih bemerkbar machte. 

Schon Anfang der Ser Sabre Hatte der nachmalige Abg. Hanſſen, damals 
erſt im Anfang der 20er Lebensjahre ftehend, eine deutjchfeindliche Agitations- 
teije nah Norwegen unternommen und dieſe Beziehungen im gleichen Sinne 
immer aufrechterhalten, 

Die Trennung Norwegens von Schweden 1905 ward dann von 
jeiner Barteiprefjje mit [autem Jubel begrüßt, insbefondere der „Heime 
dal“ des Abg. Hanjjen verhöhnte ven König Oskar, dab er don den Norwegern 
feinen ſchlichten Abſchied befonmen Habe. Das Blatt „Flensborg Avis“ des 
Reichstagspertreters der Gejamtpartei, 3. Jeſſen, verriet deutlich, daß e3 feinem 
Leſer König Haakon gefällig fein und ihn beeinjluffen wolle. Fortwährend brachte 
es lange Artikel über ihn und Die norwegiiche Thronfolge. Am 15. November brachte 
das Blatt im einem eigenen Leitaufiage dem Schwiegerjchne König Eduard auf dem 
norwegischen Throne eine begeijterte Huldigang dar, 

Und am 26. Nodember 1905 machte Das Blatt Mitteilung. von einer 
amtlihden Kundgebuna der däniſchen Partei nah Chriftiaria. 


Mit der Spibmarfe: Gruß aus Schleswig“ teilte „Slensborg Avis“ näm- 
fich mit, am 25, November, als am Tage des Einzugs König Haakons in jeine Haupt- 
itadt, jei aus Flensburg machjtehende Drahtung abgejandt worden: 


König von Norwegen, 
Chriſtiania. 
Eingedenk der Zeiten, wo Norwegen und Süderjütland denſelben 
König hatten, erlauben wir uns als VBertrauensmänner für die däniſche 
Bepölferung in Schleswig, Die cehrerbietigjten und berzlichiten Glück— 
mwünjche für Eure Majeftät, Euer Königliches Haus und für das alte Neid Norwe— 
gens zu- jenden, indem wir die beiten Hoffnungen betreffs Fortjchritt und Glüd für 
die Drei Völfer des Nordens ausſprechen. 
J. Jeſſen, Flensdurg, Mitalied Des Deutjchen Neichstages, 
PB. Reimers, Sonderburg, VBorfigender des nordichleswigichen Wählervereins. 


Dieje Kundgebung richtete fich nicht blos an König Haafon, jondern mittel- 
barandasganzedänijhe Königshaus bis aur Neva und Themie, 
und mitihuldig daran war Abg. Hanjjen Fhm fiel, wie früher bemerft, da— 
mals die Aufgabe zu, unter dem Scheine biederer Harmlofigfeit von amtlicher deutſcher 
Seite Zugeftändnijfe für feine Partei zu erliiten, und fo ließ er ftatt feiner jelbft neben 
Jeſſen jeinen Vertranensmann PB. Neimers unter jener Drahtung mit auftreten. 

Die dänische Partei als jolche jtand Hinter jener norwegijchen Kundgebung und 
mit ihr der Abg. Hanjjen, das ſei nahdrüclichit betont und acht auch aus ihr ſelber 
hervor. Außerdem war Reimers jein bejonderer VBertrauensmann, wie der Wähler- 
verein, die politijche Vertretung der Partei, das beiondere Werl Hanfjens war. In 
der däniſchen Ausgabe des Manuel hiftorique wird auf Seite 571 gejagt: 

„Bei Gründung des nordſchles wigſchen Wählervereins 1888 tat 
er den Hauptteil der Arbeit; er wurde jein Schriftführer und in täglicher Beratung mit 
dem Vorſitzenden Reimers . . . war er deſſen tragende Kraft.“ 

Ganz ohne Zweifel iſt die Kundgebung des Wählervereins in der Perſon 
ſeines Vorſitzenden wach Norwegen in vollſtem Einvernehmen mit dem Abg. Hanſſen 
erfolgt, der nach Niederlegung des Schriftführer-Poſtens auch noch weiter die Seele 
des gemeingefährlichen Vereins war. 


Die Spionage- und Soldatenmord-Verherrlichung im „Heimdal“. 

Reimer war und ift repräfentativ nach Dänemark hin ähnlich wie Peter Stau 
jelber eine höchſt gefährliche Perſönlichkeit. Hanſſen jelber verrät das in feiner jehr 
freundlichen Lebensfchilderung von Neimers auf Seite 603 und 604 der däniſchen Ma— 
nuel-Musgabe, wo er fchreibt, Neimers jei mit Dem Striege 1864 in die vorderjie Reihe 
im politifchen Zeben der dänischen Bartei gerufen worden, mit dem Hinzufügen: „Be— 
reits während des Krieges Hatte Reimer: Aufmerkſamleit Durch jein mutiges 
Verfehrenzwijhenden feindlichen (foll heißen: Deutjchen! D. Ue) Trup- 
pen und Durch fein fedes, beſtimmtes Auftreten im kritiſchen Augenblicken auf fich 
gezogen.“ Hinzugefügt jei, daß im „Heimdal“ vom 9, Juli 1914 über den däniſchen 
Spion und Mörder, der auf Seite 10 dieſer Denffchrift erwähnt ijt, auch geſagt 
wird, er habe Damals, alſo furz vor Dem jegigen Kriege, in Sonderburg auch „jeinen 
alten Freund Reimers“ bejucht, Das möge hier Gelegenheit geben, die Spio- 
nage-Affäre machträglich noch ausführlich mitzuteilen, als gewiſſermaßen urfundlichen 
Beweis, wie die dänische Preſſe Nordichlewias und insbeſondere Das Hanfjeniche 
Blatt im Zufammenhange mit ihren fortgejetten dänijch-militariftifchen Kriegserinne— 
rungen von 1848/51 und 1864 ihre Lejerjchaft, gerade auch die wehrpflichtige, zu beein- 
fluſſen juchte. 

Die aus Sonderburg vom Tage vorher ftammende Notiz lautete, neben 
der Erwähnung des Neimers, wie folgt: 
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„Einer der alten Ehrenmänner von 48, Karl Heinrich Schröder, bat diejer 
Tage die Stadt bejucht. Seine Tat während des dreijährigen Krieges iſt Unzähligen 
befannt. Er war es, der zujammen mit Send Peter Jenſen ohne Waffen mit drei 
deutichen Jägern Draußen bei Angeln fertta wurde, jchreibt „Dbp.“, 

Schröder und Jenſen waren ale Spione an Land gegangen und führten außer- 
dem Flugſchriften mit ſich. Die beiden Dänen wurden entdeckt und zu Gefan— genen ge⸗ 
macht. Schröder, der aus Angeln iſt, konnte gut Deutſch und verſtand, Daß die Sol— 
daten ihnen in Ausficht jteilten, fie witrden wegen ihres Tuns erſchoſſen werden. Dies 
cab Schröder begründeten Anlaß, Jens Peter zuzuflüjtern: „Sollen wir das Leben 
verlieren, jo wollen wir es doch jo teuer wie möglich verfaufen.“ Sie benugten einen 
ande Angenblid, Die drei Deutjchen unſchädlich au machen, worauf fir wohlbehalten 
enttamen, 

Schröder ijt jebt 92 Jahre alt, aber rüftig und geiltesfriih. Einer bon den 
Mitarbeitern des Blattes hatte geftern morgen, kurz bevor er mit Dem Faaborger 
Dampfer nach Nyborg abreifte, eine Unterredung mit ihm. Er war von drei feiner 
Kinder umgeben und im beiten Wohljein. Schröder glaubte wohl, daß es das lebte 
Mal jei, daß er hierher fam. Es jei denn, dab ich 100 Jahre alt würde, jagte er, 
dann fomme ich wieder. Der alte Ehrenmann [Lebt jebt bei feinem Sohne in Nyborg. 
Seine Frau ftarb vor erft einem Jahre, während fein Kamerad Jens Beter vor einer 
Anzahl on itarb. 

&3 wird erzählt, daß die Braut Schröders fich durchaus nicht darauf jreute, fich 
mit ihm nach dem Kriege zu verheiraten. Sie wollte feinen Mann haben, der Men- 
ichenleben auf jeinem Gewiſſen hatte. Jens Peter jchlichtete die Schwierigkeiten jedoc) 
durch das Räſonnement: 

„Hätten wir nicht den Deutjchen den Garaus gemacht, jo hätten fie dies mit uns 
getan, umd dann wäre Schröder jest nicht Hier geweren!“ Die Ehe kam zuftande und 
fie lebten ein langes und glückliches Zuſammenleben.“ 

Die Abſicht der „ßeimdal“Notiz läßt an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig. 
Dem deutſchen militäriſchen Beſten entſprach ſie nicht, wohl aber dem ausländiſchen 
und zwar dem am nächſten liegenden, dem britiſchen Vorteil; falls für eine fremde 
Spionage der Boden in der Nordmark in Betracht kam. 


Die Gräuel-Schmähungen des Hanſſenſchen „Heimdal“ 

gegen das preußiiche Heer: „Kannibalen und Mordbrenner“. 

Gfeichzeitig jei dabei noch näher ein Begriff davon gegeben, wie der „Heimdal 
auch ſonſt unferem Heere gegenüber jo wirkte, daß das feindliche Ausland, im bejonderen 
die Entente, Freude daran haben mußte, und zwar acrade zur Zeit höchiter Maroffo- 
Kriſis, wo die franzöfifche Prejje mit ihren Schmähungen gegen unjer Heer jchon 
Herborragendes Teijtete, 

Aus franzöſiſcher Quelle gab damals, am 14. Mai 1911, das „Sön— 
dagsblad“ („Sonntageblatt“), eine bejonders auch für de Frauen und die Jugend 
der Partei bejtimmte jtändige Beilage des „Heimdal“,.eine Erzählung „Die Race 
der Barmherzigen“ wieder. Sie begann: 

„Sranfreich kann auf jeine barmderzigen Schwejtern mit Nect ftolz 


jein. Ihr Mut ift fprichwörtlich geworden. Alle Völker Europas begrüßen dieje 
milden, aufopfernden Frawen mit der tieffien Achtung und Reſpekt. 

Do, das ijt nicht der Fall. Das ift zu viel gefagt. Ein Bolt gibt es, 
das fih jo roh umd unedel gezeigt hat, freiwillig, überlegt das Blut 
dDiejer Frauen zu vergießen Das find die Preußen“ 

Dann wird erzählt, bei der Invaſion 1870 Hätten die preukiichen Offiziere bei 
der Einnahme des Dorfes Soufy die barmherzigen Schweitern in Verdacht gehabt, fie 
hätten Die Einwohner zum Widerſtande aufgereizt: 

„Die Soldaten befamen Befehl, die Schweftern von Dem Lager der 
Vermwundeten und Sterhbenden fortzuihleppen, ihmen die Hände 
auf den Rüden zu binden und fie in den Hof Hinanszuführen. Dort wurden fie an 
einer Mauer entlang aufgeitellt; ihre Hände wurden entjejfelt und alle wie eine 
machten das Kreuzeszeichen vor ihrer Bruft, ES wurde eine Salve gegen fie 
abgefeuert. Die Mauer wurde von einem mitleidigen Rauche eingehüllt, aber als diejer 
ſich nach und nach zerftveute, lagen zwiſchen den blutigen Leihen zwei 
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Schwejtern, welche noch atmetem Zwei Unterofjiziere traten dor 
und gaben ihnen den Gnadenſtoß. — Sit des nicht Diejenige Barbarei, de- 
ten man ſich von den Wilden verjiebt? Aber jowohl in Amerila mie 
in Aunftralien bringen die Wilden jeht Den barmbherzigen Schwe- 
terndie ehbrfürdhtigite Huldigung dar.“ 

Ein angeblicher zweiter. Fall wird jodann wie folgt erzählt: 

„sm Jahre 1870/71 hatten die Schweſtern bei unjerer Ambulanz Die 
deutſchen Verwundeten ebenſo Liebevoll und chenjo gewiſſenhaft gepflegt 
wie unjere eigenen. Und gegenüber diejen edlen Frauen zeigten fich Die 
Preußen graufamer als ſebſt türfiihe Eunudhen Aber unjere 
Schiweftern rächten fih an ihnen, indem fie treu gegen die Gefebe Des Herrn Böjes mit 
Gutem vergalten.“ 

Die Preußen hätten das Dorf Peltre, weil jeine Bewohner troß de3 ihnen 
abgezwungenen Neutralitätsverfprecheng den franzöfiichen Soldaten Lebensmittel ver- 
ahfolgten, in Brand geftect, der nicht eine einzige Scheune verſchonte: 

„Sn Beltre gab es ein Kranfenhbaus. mo dreiundzwanzig 
Schweſtern des St. Vinzent bon Paul⸗Ordens gleich von Beginn des Krieges an 
kranke und verwundete Preußen gepflegt hatten. Sie bekamen Befehl, auf die — 
hinaus zu gehen, und vor ihren Augen ſteckten Die Preußen Da3 Haus 
das fie dur ihre Barmherzigleit geheiligt hatten, in Brand.“ 

Sm jelben Augenblid jei ein Adjutant des Prinzen Friedrich Karl herange— 
jprengt mit deſſen Bitte, unverzüglich für jein Hauptquartier ſechs Schweitern zu ent— 
jenden, worauf alle wie aus einem Munde: „Wir alle find bereit!“ geantwortet hätten. 
Daran ſchließt fich Der Satz: 

„Bon den hrennenden Häuſern eilten dieſe hochherzigen Frauen nach dem preu— 
ßiſchen Lager, um ihr Liebeswerk unter denjenigen auszuüben, Die ſiſch auf fran— 
zöfifhem Boden als reine Kannibalen und Mordbrenner ge- 


zeigt hatten.“ 

Dies das wejentliche der Erzählung in „Söndagsbladet“. Dem Aba. Hanſ— 
jen joll dieje jeine maßlos deutjchfeindliche ungeheuerliche Preßausſchreitung nicht 
vergejien fein. Sein $reund Schlaifjer redet fih in der „Köln. Ztg.“ ın größte 
fittliche Entrüftung hinein, weil unjere äußeren Feinde — die friegerifchen wie die 
weutralen — im Auslande Greuelbejihimpfungen gegen uns richten, Hanjjen aber 
hat als Mitglied Des deutſchen Reihstages auf deutijhem Boden 
das Gleiche getan und ift den Umftänden nach mit feinem „Barbaren- und Hunnen- 
gejchrei“, feinen „verrücten Beichuldigungen“ moraliſch ungleich ftrafbarer, 
Dazu fommt dann noch die Empfehlung für den aleichgeftimmten „Kampf gegen 
Baal“ jeines Freundes Waldemar Rördam, die fast noch ſchlimmer iſt. Dafür aber 
bat Schlaifjer fein einzige3 Wort der Entrüftung übrig gehabt, 
im Gegenteil, nach jeinen VBerficherungen in deutſchen Blättern ift Hanfjen bon 
anfang an ein verföhnlicher Deutjchenfreund vom Scheitel bis zur Sohle geweſen, alles 
was man bon Deutjch-nordmärfiicher Seite gegen ibn jchrieb, war nach feiner Ver— 
jiherung nur „Hyfterijhe Verleumdung, 


Eine weitere Schmähung Hanſſens gegen den deutichen Feind 

zu Gunſten Enalands. 

Dat Abg. Hanjjen mit ſolcher Aufreizung jeiner Lejerichaft in der Hauptiache 
den Borteil Englands bejorate, ergibt fi) aus einer Veröffentlichung deſſelben „Sön— 
dagsblad“ jeines „Heimdal“ zwei Monate jpäter, vom 16. Juli 1911. Ein Gedicht 
„Sutland“ jchildert dort, wie diefes Land nach DOften Schweden, nach Norden Nor- 
wegen, nah Weiten Großbritannien erblict, überall Dort Freundnadhbarn 
und Stammverwandte — mur nah Süden einen Drobenden uralten 
Feind zwei Großmäcdte, die einft mach Norden auf Raub auszogen. Un— 
mittelbar über diejer „poetischen“ Schmähung, zu einer Zeit, wo die großeuropäiſche 
Krifis infolge Der Einfreijungspolitif Eduards 7. Außerft brennend geworden war 
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und aller Augen nach Paris und London fich richteten, brachte das genannte Blatt das 
Bild der in jener Beftrebung eifrigit mit ihrem Gemahl jompatbifierenden Königin 
Alerandravon Großbritannien in ganzer Figur mit pompbafter Krönungs— 
tracht. 

Die Fäden, welche mittelbar vom Abg. Hanſſen nach London bis an den 
Königshof ſich ſpannen, reichen übrigens weit in der Zeit zurück. Bindeglied war dabei 
ein eifriger Förderer der dänischen Gejamtirredenta, dänischer Neichsarchivar A. D. 
Sörgenjen, ein geborener Nordichlesiwiger. Die Lebensfchilderung Hanfjens ii der 
dänischen Ausgabe des Manuel auf Seite 571 erwähnt jchon aus dem Jahre 1882 ein 
„vertrauliches Zufammenarbeiten“ Hanjjens mit Jörgenſen auf politifch- 
literarifhem Gebiet. Die Stellung des Lebteren kennzeichnet fich ferner durch die in 
dDiejem Zuſammenhange bejonders bemerkenswerte, in demjelben Werte Seite 660 er— 
wähnte Tatjache, daß Sörgenjen im Fahre 1897 als Vertrauensmann und 
auf Erjuchen der Brinzejiin Alerandra von Wales, Gemahlin des nach 
maligen Königs Eduard 7., einen Artikel über die biftorifch-politifchen Ansprüche Däne- 
marks auf Schleswia verfaßte. Diejer Artifel wurde dann auf Veranlaſſung der 
dänijch-engliihen Prinzeſſin perjönlih am 6. Dezeniber 1897 in der Londoner Beit- 
ſchrift The Nineteenth Century“ veröffentlicht und jpäter auch auf Ruſſiſch 
uns Franzöſiſch herauzigegeben. 

Sm Fahre vorher, 1896, Hatte Abg Hanjien, unmittelbar nach feiner Wahl 
als Mitglied des preußischen Abgeordnetenhaufes, in der jütijhen Grenzitadt 
Folding in einer zufammen mit Jörgenfen abachaltenen aaitatoriichen Verſammlung 
ein Programm jeiner auswärtigen Bolitif entwidelt, Das Über die be— 
züglichen Beitrebungen jeiner Bartei bejagte: 

„Bir wollen auch eine Grenzvperänderung verlangen, jo daß wir 
mit unjerem Bolfe zufammen leben können. Die kräftige Arbeit nah außen 
hin muß fortgejegt werden, da es gilt, die Großmädhte zur Einſicht zu brin- 
gen, DaB die nationalen Fragen nicht von der Tagesordnung gejebt find. Deshalb ge— 
hört eine jtarfe Agitation über die Länder Dazu, Damit die (lvosgerifjenen Volf3- 
tämme mit ihren Völkern vereinigt werden können.“ 

Diefe programmatijch verfündete Arbeit Hanjjens ift alfo vorzugsweiſe Groß- 
britannien zuftatten gefommen, Das Programm allein hätte Den Ada. Hanylen nach 
Ss 73 de3 dänischen Strafrechtes wegen Landespverrats strafbar gemacht. 


Waldemar Rördam als Bortämpfer Großbritanniens. 

Unterftüßt wurde Hanſſen dabei bejonders auch von Waldemar Rördam, dem 
Verfaſſer des „Kampfes gegen Baal“, 

Seit langem ift Rördam mit Hanjjen durch perjönlihe und politijche 
Freundſchaft verknüpft, auch in gelegentlicher Mitarbeiterichaft beim „Heimdal“. 
Oefters hat Rördam in Apenrade, dem Wohnſitze Hanſſens, dieſen bejucht, anicheinend 
auch als Jagdgaſt. Wohnung nahm er im Gejamtparteihanfe dort, wa er ven 
ihweren Südweinen der dortigen Wirtjchaft, Fredenzt Durch ihren Verwaiter 
Nicolai Anderjen, oft und gern zuſprach. Denn jene geiftige Hochburg der 
daniſchen Partei erhält fich geldlich auch durch Schanfwirtihaft für ihre 
politijchen Gäfte. „Nutrimentum spiritus“, im befannten jcherzhaften Sinne Im 
„Heimdal“ läßt Rördam gelegentlich auch feiner ſchmutzig-erotiſchen Einbildungstraft 
ſehr unſchön die Zügel, — Mit Hilfe des Abg. Hanſſen mißbrauchte Rördam jeimen 
Aufenthalt auf deutichem Boden zum Sammeln von Stoff für irredentiftijch- 
politifhe Schriften zu entjprechender Aufreizung des däniſchen Volkes. 

Eins der politifchen Gedichte Rördams hat, wie ſchon früher erwähnt, der Abg. 
Hanfjen zum Kampflied der däniſchen Partei Nordſchleswigs gemacht. 
Es führt den für die Loyalität Hanfjens von vornherein ſchon bezeichnenden Titel: 
„Für die freie Flugge Dänemarks“. Sogar bei einer Wahlverfammlung 
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Hanjjens in unferer deutſchſprachigen Marineftadt Flensburg hat er e3 fingen laſſen. 
Es heißt darin, gegen das Deutjche Neich gerichtet, wie folgt: 

„Und droht uns eines Tages Der Grijf einer gepanzerten Fauſt, 
Dann erheben wit für Dänemark unjere jchöne alte Fahne.... Steht 
brüderlich nur fett Sm Flammenjchein der Flagge: eine Spradhe, ein Vol, ein 
Heer! Unfre Loſung ift: Trotz Allem! Wenn Dänemark uns gerufen hat, Sp jtehen 
wir oder fallen, wie die Kämpfer von Düppel fielen. . Mit Geld, Leben und 
Blut Bis zum Teßten Atemzuge für Die jreie Flagge Dänemarks!“ 


Für eim Mitglied des deutſchen Neichstages und jeine zahlreichen wehrpflichti- 
gen Parteigenoſſen jedenfalls ein eigentümliches, ein Höchit eigentümliches Kampflied! 

Das jozialdemokratiiche Hauptblatt unjerer Provinz, „Schleswig olitei- 
nifhe Volkszeitung“, in ihrer Flensburger Sonderausgabe vom 20. April 1912, 
hat in einem Mrtifel „Patriotiſche uebergeſchnapptheit“ in einem be— 
ſonderen Falle Rördam wie folgt gekennzeichnet: 

„daß es auch in Dänemark Ueberpatrioten gibt, die in ihrem patriotiſchen Wahn 
ſelbſt die elementarſten Begriffe geſunder Menſchenvernunft nicht faſſen können, wurde 
in geradezu abſtoßender Weiſe durch ein Vorlommnis in lebter Zeit bewieſen. (Foigt 
der Gedanke eines Austauſches Deuticher und Dänischer Ferienfinder) Digjer vernünf— 
tige Gedanke veranlaßte den „Dichter“ Waldemar Rördam, in der Zeitung 
„vöbenhapn“ einen Artifei zu jchreiben, der geradezu von einer widerliden 
patriotifhenUcbergeihnmapptheitzeugt... Und wenn der Dänijche Ueber— 
patriot Rördam feinem wilden ſchauviniſtiſchen Uebereifer die Zügel jo 
locker läßt, daß er für jede VBernunftidee gemeingejährlich wird, muß 
man dem Wildgewordenen eben in die Zügel fallen.“ 

Daß der jo gefennzeichnete Freund Hanſſens gradenwegs für Großbritannien 
wirkte, beweift ein von ihm, wie jchon furz erwähnt, Mitte September 1905 zur Be— 
grüßung der britifhen Flotte in Kopenhagen in „Bolitifen“ veröffent- 
lichte3 Gedicht, „Srüßt England“, worin diefem mit den Worten gehuldigt wird: 

„Glück geleite unfere fiegreiche — . .. Wir ſinken, wenn England da— 
hinſinkt, wir ſteigen, wenn England ſteht. ... Heil England, Anker der Freiheit!” 

Vollſtändige Uebereinſtimmung An in dieſem Punkte zum Hanjjen und 
Rördam, de immer engere Freunde wurden! 

Dem „Wildgewordenen“ fiel man eben Deutjcherjeits leider nicht „in die Zügel“, 
Er durfte vielmehr jeine „patriotifche Uebergeſchnapptheit“ jogar anf Heutichem Boden 
weiter betätigen; jelbjt während Des Krieges fam fein „wilder chaudiniftifcher Heber- 
eifer“ hier unter dem preußijchen Adler zur Geltung, durch ——— ſeines „Kampfes 
gegen Baal“ im Hanſſenſchen „Heimdal“. — — — 


Die neueſte englandfreundliche Wirkſamkeit Waldemar Rördams, 
Waldemar Nielſens und Dr. Wieth-Knudſens. 

Dad Waldemar Rördam fich durch die politische Freundichaft und Durch die Ver— 
breitung, welche das Haupt der dänischen Partei Nordſchleswigs jeinen nationaliftiichen 
und deutjchenhafjenden Dichtungen in Frieden und — Krieg zuteil werden ließ, in 
hohem Grade zu weiterem VBorgehbemaufder Bahn des Chaupvinismus 
angejpornt fühlen mußte, ijt Klar, 

Die Feldbriefe des „Heimdal*, welche der chauwiniftifche Herausgeber 
der Kopenhagener politiihen Wochenjchrift „Uaens Tilftuer“, Magifter Harald 
Nieljen, in Buchform zujammenfaßte, taten noch ein Uebriges. Und jo fonnte, außer 
anderen Blättern, „Fyns Venjtreblad“, ein radifales Provinzblatt Dänemarks, 
vom 5. Februar 1915 unter dem Titel „Der geplante Sturmlauf“ wie folgt berichten: 

„In Den ultranationaliftiichen Kreiſen, welche fich um die Zeitungen „Vort 
Land“, „Hodvedftaden“ „Nöbenhapn“ und „Ugens Tilffuer“ jammelt, 
ijt man jchon Yängft von einem innigen Wunfche entbrannt geweien, auf den Sturz 
Des Minifteriums Zahle Hinzumwirfen. Einer der Männer des Kreiſes, der 
fonjervative Agitator Hij. Anderſſen, hat im einer Brofchüre jehr deutlich durchſchim— 
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mern laſſen, was das Ziel dabei jein follte: Man wollte ein Minifterium haben, das 
die ftreng neutrale Haltung Dänemarks aufgäbe und eine Allianz mit England 
einginge, ... Um zu erörtern, was getan werden joll, hielten fie nun am Dienstag 
ihre Verfammlung in Wivels Gejellfchaftsräumen ab mit dem VBorfigenden des „Dan 
mark3-Samfundet“ (eines chaudiniftiichen Vereins. D. Ve) Marine-Kommandör GE, 
WithSeidelin an der Spite. Unter den übrigen Einladenden waren Oberge- 
tihtsanwaltt Suft-Lund winter den Teilnehmern jo vornehme Namen wie Dr. 
Wieth-Knudſen, der Dichte Waldemar Rördam, Ingeniöor Weſtenholz, 
die Redaktöre Witzansky (von Blatte „Köbenhavn“, dem beſonderen Organ Rör— 
dams. D. Ue) und Harald Nielſen u. A. — Behufs Entfernung des Mini— 
ſteriums wurden in der Verſammlung mehrere Verfahren vorgeſchlagen. Eine Maſ— 
ſenverſammlung in Kopenhagen, ein Proteſtzug durch die Straßen der Stadt, eine 
Hinmwendung an den König uſw. Dem Verlauten zufolge wurde jedoch noch fein end- 
gültiger Beſchluß gefaßt.“ 

Damals gelang der Sturmlauf nicht, aber die Wühlarbeit der Waldemar Rör— 
dam, Harald Nieljen, Dr. Wieth-Knudſen, Redaktör Witzansky und Genofjen wird fort- 
geſetzt, insbeſondere mit Hilfe der don Erich Schlaifjer jo warm empfohlenen Hanj- 
jenjchen „Heimdal“-Feldbriefe, insbeſondere auch durch VBermittelung des Blattes 
„Köbenhavn'“, das, wie „Spcial-Demofraten“ vom 9. Dezember 1915 jchreibt, „täglich 
und jdjtematijch während Der 16 Monate des Krieges für eine beftimmte frieg- 
führende Macht eingetreten it.“ 

Ob Died nun Rußland ift oder Großbritannien jelber, ericheint 
gleichgültig, — zum Vorteil der Briten ift es jedenfalls und britennüglich ift das ganze 
Auftreten des Freundespaares Hans Peter Hanſſen und Erih Schlaitjer in ihrer 
Wirkſamkeit von Berlin bis Paris vor dem Weltfriege wie während deſſelben geweſen. 
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VI. 


Die „Tägliche Rundſchau“ 
im Hanjlenjchen Dänenkurs. 


Deutihe „Süderjüten“-Sympathien und däniich-irredentiltiihe Hoffnungen. 

Die Volkshochſchulen Dänemarks, dieje Brutitätten Deutjchenhafien- 
den und ententefreundlichen Srredentismus, rüften fich jchon jegt, nach dem Kriege mit 
verftärften Kräften ihre für das Deutihtum in der Nordmark zerftörende Wirk- 
jamteit dajelbjt wieder aufzunehmen, mag Schleswig nach einem Ententefiege Dänemark 
zufallen oder „deutſch“ bleiben. Voran die GrenzVolkshochſchule zu Aſtov, die fich 
allmählich zu einer Heinen dänischen Nationalafademie mit Schleswig als wichtigſtem 
Arbeitsziel entwicdelt. 

Aber auch andere Volfshochichulen regen fih. Am 26, Auguft 1915 3. B. hielt 
die Anftalt zu Ollerup laut „Spendborg Amtstidende“ vom folgenden Tage eilte 
agitatorijche Verjammlung mit gleicher Richtung ab, die fich jchon gleich in 
dem einleitenden Liede auf Nordſchleswig fundaab: 

„Die Küfte, die hinter den blanfen Wogen blaut. 

Das Land mit dem Hügel von Düppel in feinem Arm, 

Der Boden, wo Helden unter dem Rajen jehlummern, 

Diejeg Land ift Dänemarks Schnjuht und Vermiſſen... 

Aber noch iſt dies Land dag Cigaentum Dänemarks, 

Denn dänische Herzen Ichlagen in dänischen Heimen, . .. 

Und in dem teuren Blute, das im Kampfe floß 

Iſt die Hoffnung getauft: daß einmal mit der Zeit 

Die Grenze fallen joll, die gen Norden errichtet iſt. ... 

Mit Gewalt und Macht kann man des Volkes Recht verlegen, 

Und Grenzpfähle hier und Dort verjchieben; 

Uber die Herzen vermag man nicht zu lenken, 

Sie jchlagen ſtärker in der Zeit der Drangfal. 

Und das Erz des Willens ift dag Kennzeichen des Süderjüten, . 

Und die Hoffnung umſchanzt er mit der Mauer der Geduld. 

Und treue Liebe zum Mutterlande 

Iſt das Heerdjener in feinem jchlichten Heim; 

Denn er ift däniſch und wird niemals etwas anderes 

Und nur was dänijch ift zicht er auf, 

Aber wir, die wohnen, wo der Danebrog entfaltet 

Seine Schwinge frei in der Sommerſonne Glut, 

Den beiten Plaß in unſeren Herzen halten 

Wir offen für umferen in Not geftürzten Bruper. 

Virlajjennihidie Hoffnungfahren, die wir gemeinjam befiten: 

Daß zufammengefügt werden foll, was jegt durch Zwang ge- 
—— — ſchieden iſt, 
Daß der Kampf Süderjütlands Sieg bringen wird, 

Sp weit wie Dänifch auf der Zunge noch Klang hat.“ 

Dies ein Beilpiel für viele über die Nückfichtslofigfeit, mit der man drüben 
in Dänemark auf ftaatlich unterjtügten Anftalten fich über die politifche Neutralität und 
über den deutjch-dänijchen Staatsvertrag vom 11. Januar 1907, welcher einleitend die 


69 


jegige Grenze anertennt, hinweg zu jeßen beliebt, Mit Hilfe aus Dänemark 
nach für ung fiegreihem Kriege illoyal weiterbefämpft, joll die Autorität 
unjeres Bolfes und Staates Weiter herausſordernd verhböhnt und un: 
tergraben werden, und zwar behufs Verſchiebung der Volf3 und 
Staatsgrenze nach Süden, 

Neben der Hoffnung auf Gewinnung der deutſchen Nordmark auf heißem 
Wege, durch den Krieg, hofft man ſie andernfalls nämlich auf kaltem Wege, durch 
„friedliche Durchdringung“ däniſcherſeits und ſchließliche Preisgebung deutſcherſeits zu 
gewinnen. „Die Sympatbhiegrenze*, jo äußerte einer der Redner bei jener Ge— 
legenheit betreffs der Stimmung des deutihen Volkes gegenüber dem nord- 
ichleswigichen Dänentum, „ift weiter nah Süden gerücdt worden. Der Krieg 
hat bewirkt, daß man in Deutihland begonnen Hat, wohlmwollender auf 
Süderjütland zu jehen“ — Nämlich infolge der vermeintlichen „Treue der 
Süderjüten“, 

Die Hoffnungen, die fich daraus in Dänemark ergeben, find aber hauptjächlich 
genährt worden Durch die objeltiv unwahren Schilderungen in der Deutschen Preſſe 
über die Kriegsverhältnifje in der Nordmark, insbejondere eben mit Hilfe Erich Schlai- 
fjers und infolge der Hanjjenfreundlichen Haltung der „Täglichen Rundſchau“, deren 
Händiger auch politifcher Mitarbeiter Jener fein darf. 


Der Uebergang der „Täglihen Rundſchau“ zum Dänenfurs. 

Wie entjchieden die Haltung der T. R. in der Nordmark früher war, zeigt ihr 
Reitaunfja „Sm Königsdom zu Roskilde“ vom 13, Juni 1913. Daß der Verfajjer bei 
jeiner Mitarbeit nicht au Gewinnjucht Handelte, wird die T. R. jelber wijjen. Im 
Februar 1913, als es galt, eine „Jüderjüten“-freundliche Intrige der „Berlingsfe Ti- 
dende” anläßlich des Bejuches des dänischen Königspaares zu Durchfreuzen, und im 
Mai 1913, als es galt, die öffentliche Meinung über die Urjachen des Somderburger 
Wahlausfalls (Seite 45) aufzuklären, jandte der Verfaſſer honorar- und auslagenfrei 
auf jeine eigenen Koſten läsıgere telegraphiſche Artikel über jerte Fragen, Jede neue 
Verdächtigung feitens eines Schlailjer etwa gegen den Verfaſſer, mit ſeinen jetzigen 
Darlegungen aus niedrigem Brotneide zu Handeln, würde alfo im voraus hinfällig fein. 

Alſo: 

Noch im Sommer 1913 hielt die „T. R.“ ihren ſeit einer langen Reihe 
von Jahren geftenerten fejten nationalen Nordmarffurs inne. Dann allmählich jperrte 
das Blatt fih und feine Leſer gegen Aufllärung über die nationalpolitiich immer trüber 
fich gejtaltenden Nordmarkverhältniſſe anfcheinend ab. Eine Ausnahme bildete noch ein 
eigener Schriftleitungsaufjab über die nrächtige Nordmarf-Hundgebung Mitte 
Dezember 1913 in Flensburg, wa deutjche Männer aus ganz Nordelbien zu— 
jammengejtrömt waren, um bejorgten und zorntgen Einfpruch gegen Den immer mehr 
anwaclenden Dänenübermut im nördlichen Teile S:hleswig-Holiteins einzulegen. Aber, 
auch diejer Aufſatz kam erjt perjpätet, wie auf Drängen von Lejern, die jenen Willens- 
ausdrud des nordelbijchen Deutjchtums, den aroßartigiten und wirkungsvollſten feit 
Sahrzehnten, nicht vor dem übrigen deutſchen Volke wollten verloren gehen lajjen. 

Aber nach längerem Schweinen des Blattes brachte dann der Kriegsbeginn 
am 14. Auguft 1914 eine ſtark nah Eingebung darch Erich Schlaifjer 
ichmedende Reklame der T. R. für eine nunmehrige Lohalität des Dänenführers 
9.9. Hanjjen und feiner Gefolgichaft. Und jpäter gab die T. N. vorbehaltlos eine 
Mahnung der Naumannichen „Hilfe“ wieder, Der Neichsfanzler michte Doch noch während 
des Krieges jeine Bolitif den nordihleswigihen Dünen gegenüber 
neu orientieren, zu ihren Gunften nämlich. 

Auf wejlen Mühle die T. R. Dadurch Waſſer leitete, jollte ſich bald zeigen, 
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Kopenhagener „Nationaltidende* und Berliner „Tägliche Rundichau“. 

Daſſelbe KRopenhagener Chauviniftenblatt, Das nach der Wahl von 1913 jo laut 
über den Sonderburger Sieg jubelte, pendete während des jegigen Krieges dem fich 
als nationalft weberdenden Berliner Blatte ein jehr wohlwollendes Lob vom dänischen 
Standpunkte aus. 

Am 9. Oftober 1914 brachte die „TZäalihe Rundſchau“ Durch VBermitte- 
(ung Achim von Winterfelds mit der Ueberjehrift „Die Erfolge englijder Hetz— 
arbeitin Dänemarf“ — in WVirflichleit waren es die Erfolge Dänifch-nordichle2- 
wigſcher Heßarbeit! — Den Brief einer däniſchen Dame mit der bitteren Klage darüber, 
Daß dort „Das erbittertite Haßgefühl“ Herriche „gegen Alles, was deutſch 
ift und heißt.“ — Ein Leitauffa Der „Nationaltidende* vom 17. Oktober 1914 mit der 
Ueberſchrift „Dänische Stimmungen“ von ihrem jehr befannten Zeitartifler Dr. R. Beft- 
horn äußerte num Verwunderung über den Abdrud, und zwar mit dem Hinweife auf 
eine gewiſſe auch Die Dänenjrage betreffende Schwenfung der „Tägli- 
hen Rundſchau“. Es heißt da zunächſt: 

„Es liegen viele Zeichen Dafür vor, daß die alldeutſche Richtung ihre 
Rolle jetzt ausgejpielt hat und Daß Die ideale Begeifterumg, Die Deutjchland im 
Stand geſetzt hat, den jeßiaen Kampf mit eingewurzeltem Vertrauen zur eigenen, bon 
altem Bergangenheit3-Bartifufarismus unberührten Sraft, ein neue? Deutſch— 
land jchaffen wird.“ 

Ein in jolchem däniſchem Munde nicht ganz undverdächtiges Lob! Ein Deutjch- 
fand im Sinne der „Nationaltidende‘. Im bejonderen wird dann gejagt: 

„Diefe Bewegung ift auch nicht ſpurlos an dem alldeutichen Organ 
(eben der „TZägl Rundſch.“. D. Me.) vorübergegangen, das den Artifel Achim dv. 
Winterfelds aufgenommen Hat. Umfo größerer Grund ift vorhanden, Erftaunen 
Darüber auszusprechen, daß die Nedakftion die Aeußerungen Der „däniſchen“ Dame 
aufgenommen bat.“ 

In dieſem Falle ift für Erich Schlaitjer wohl feine Gelegenheit gewejen, jeinen, 
Einfluß bei der „Tägl. Rundſchau“ geltend zu machen, da die Schwenfung der lebteren 
zunächſt nur ihrer Stellung zu der Nordmarkdänem gilt. 


Niederträchtigfeit der „Nationaltidende“. 

Am 9. Mai 1915 wandte fich Die „Täglihe Rundſchau“ fogar mit einem 
jehr heftigen Artifel „Ein Stüd däniſcher RevolverJournaliſtik“ von 
den Kopenhagener Zahnarzt Anud Barfod gegen die „Nationaltidende* Dieje 
hatte am 10. März 1915 in ihrem „Blatt der Frauen“ unter dem Titel „Tragiſcher Ernſt“ 
mit entjprechenden Betrachtungen Folgendes gebracht: 

„Mar Pemberton erzählt mit tiefem Schmerz die erareifende Geſſchichte 
eines LOLOD LINDEN engliiden Mädchens. Das in Auguſt in Mecheln mai, 
gerode als Die Deutjchen Pie Stadt einnabmen. Sie wurde au THERTER mit mehreren 
oleichaltrigen Seroffinnen beimgejchickt, cher niegrere deutſche Offiziere ftürzten fich in 
den Zug und dergewaltigten diefe Kinder. Eines derſelben, eben ®: ejes unglückliche 
16jährige Mädchen, ift jeßt zu Hanje im Norvengland und wird bald das Kind des 
deutſchen Offiziers zur Welt bringen. Der eigene Vater dag Mädchens Hat öffentlich 
erklärt, er werde das Kind jofort nach der Geburt töten. — Iſt dieſes — Die reine 
—— — nicht ſo empörend, daß wir uns voll Abſcheu abwenden und uns am liebſten 

ie Ohren verſtopfen möchten, wenn wir es könnten? Ja, könnten wir es doch! Aber 
ur müjjen bedenken, daß dieſes Geſchehnis nicht vereinzelt Daftcht. Das Gleiche ift 
mehrals taufjend belgiihen Frauen widerfahren, Die jet in England mit 
Grauen Darauf warten, ihre armen feinen Kinder zu acbären.- Einige davon find 
Nonnen Einem glaubwürdigen Bericht zufelge haben in einem bejtimmten Kloſter 
29 von 60 Nonnen dieſes Schickſal erduldet. Jede Mutter, die in glüclicher Leben?- 
gemeinjchaft mit ihrem ungebovenen Kinde gelebt hat, wird die Tiefe de3 Leidens 
dDiejer werdenden Mütter ermeſſen und vor Mitgefühl erſchauern.“ 

Darauf richtete Barfod am 25. März 1915 an die Schriftleitung Der „Natio- 
naltidende“ brieflich die Frage: 

„Halten Sie es wirklich eines großen, angejehenen Blattes für würdig, einen 
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ſolchen Artikel zu bringen, und kann es wundernehmen, daß hierzulande die Beariffe 
des Volfes von deutscher Kultur und deutſchem Volkscharakter jo irrig find, wie es der 
Fall tjt, wenn untere Preſſe ihren Namen für derartige Schreibereien hergibt? Wie 
muß man wohl in Deutichland unſere Auslegung der Neutralität auffafjen, wenn man 
derartiaes Lieft! Wenn man in Deutichland nah ſolchen Klatſchereien die allerichärffteit 
Repreſſolien gegen und ergriffe, fo glaube ich nücht, daß billigerweiſe etwas dagegen 
einzuwenden wäre.“ 

Kühl antwortete die Schriftleitung der „Natio nattip ende" am folgenden 
Tage darauf: 

„Die Redaktion findet feimen Anlaß, auf Den Artifel im „Blatt der Frauen“ 
tom 10- d. M. zurüdzufommen. . . . | ſelbſt wenn einzelne Webertreibungen oder un— 
nötig ſtarke Augdrüce darin vorkommen jollten, jcheint ung dies feine wejentüce Rolle 
zu ipielen bei der Häufung von Schredenästaten, die in diejem Kriene 
verübt worden find.“ 

Alſo mittelbar ein neuer Anariff gegen unfer Heer. — Dazu bemerfte Barfod 
in der „Täalichen Rundſchau“ weiter: 

„Es werden in einem dänischen Blatte niederträhtige und ehren 
rührige Behauptungen über Das deutſche Volk aufgejtellt, die fich mach 
oenauer Prüfung von engfifcher Seite als unmwahr erwiejen haben. Es wird Yon 
dänischer Seite um die Erlaubnis erjucht, diefe Behauptungen im dem betreffenden 
dänischen Blatte zu widerlegen — und dies wird abgelehnt. — Es iſt immer veriverj- 
lich, Die Fehler des Nächten hervorzuheben. Doppelt verwerflich ift es aber, lügenhafte 
Gerüchte und Behauptungen über ein Volk zu verbreiten; denn es fann ji iticht, wie 
die einzelne Perſon, auf dem gerichtlichen Wege rechfertigen. Unter dem Fleck, Der 
einmal auf ein Volf gebracht ift, leidet das ganze Volt, und es ift fait unmöglich, ihn 
wieder abzumwajchen. .... Ueber das Verhalten der „Nationaltidende‘ in 
diejer Sache will ich nicht urteilen. Das Urteil überlaffe ich jedem rechtlich denkenden 
und ehrenhaften Menjchen ohne Rückſicht auf die Nationalität. Dagegen kann ich mir 
nicht den Ausdruck tiefen Bedauerns darüber verjagen, daß ein Artifel wie „Iragifcher 
Emf “ im meinem VBaterlande hat veröffentlicht werden können, und ich lege als däni— 
ſcher Mann und däniſcher Bürger hiermit den ſchärfſten Proteſt Dagegen ein.“ 


Spweit Knud Barfod. Von Di Sg er jelben „Nationaltidende“ alio 
war im jelben Sriege bei verjelben „Täglichen Rundſchau“ mit gönmerhafter 
Herablajfung eine Shwenfung zu geneinjamer wohlwolfender Haltung gegenüber 
den nordichleswigjchen Erregern reichsdänifchen Deutſchenhaſſes Feitgeftellt worden. 

Beiläufig bemerkt ift das „Frawenbfatt“ Der „Nationaltidende“ daſſelbe, Das 
(jiehe oben Seite 38) im September 1905 don Freunden des Abg. Hanjjen zur Er- 
innerung der Königin Alerandra von England an angeblihde deutſche 
Nordmarfgreuel gegen däniſchgeſinnte Kinder bemugt wurde: 


Erich Schlaifjer als Freund der „Nationaltidende“. 

Ganz anders als Knud Barfod dachte über die „Nationaltidende“ jedoch Herr 
— — Erich Schlaikjer. 

Auch er wandte fich, gerade vier Wochen mah dem Schmußartifel Des konſerva— 
tiven Kopenhagener Chauviniftenblattes mit einer Warnung, aber im ganz anderer 
Tonart und zu ganz anderem Zwecke, anı die „Nationaltidende”. 

Am 8 April 1915 veröffentlichte die „Nativomaltidende“ mit Der Ueber- 
ihrift „DanifchDeutjch“ einen Brief Schlaifjer3 an fie mit der Anrede 
„Hochgeehrteſter Herr Redaktör und „Shraeehrtes Blatt“ jowie mit 
der Bemerkung: „Erlauben Sie einem deutſchen Nordichleswiger, der vor dem 
Kriege oft für Die Nechte der dänischen Nordichleswiger eingetreten ift, folgende Be- 
merfungen vorzubringen“ uſw. 

Mit jenem feinen Eintreten denkt Schlaifjer vermutlich insbejondere an jeine 
Mitwirkung bei dem von der „Nationaltivende*“ jo hoch gefeierten Sonderburger Wahl- 
liege. 

Schlaifjer warnt alfo die „Nationaltidende“, an ein zeitweiliges Verbot der 
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deutſchen Reichspoſt betreffs dänischer Sprache im Briefwechjel zu jcharje Kritif an— 
zulegen, begründet Dies aber u. A. auf folgende höchſt bemerlenswerte Weife: 

„Nach dem Kriege befommen wir in Nordſchleswig große AuF 
caben zu löſen, wir erjchweren una nur die Arbeit, wenn wir einer leishtverftändli- 
eben pofaliichen Anordnung mit tragifchen Geberden und lautem Batho3 begegiven und 
wenn mir, intem wir offenfundigen Tatjachen Gewalt antun, fie al& einen unfreund— 
lichen At au ehen.“ 

Und der Briefſchreiber jpricht nochmals von „Shrem geehrten Blatt“ 
und schließt: „Mit beftem Dank für die Aufnahme Shrergebener Eridh Schlaifjer.“ 

Alfo dieſer Mitarbeiter der „Täglichen Rundſchau“ drängt fich an Das von einem 
Reichsdänen nachher jo ſcharf angegriffene Kopenhagener Chauviniſtenblatt mit einer 
jchmeichlerifchen Zufchrift heran, welche nach einem für ung fiegreichen Kriege ein Zu- 
ſammenwirken don Schlaifjer mit Der „Nationaltidende” zur nationalpolitiichen Ver— 
nichtung Des Deutſchtums in der deutſchen Nordmark und in der Heimat unferer Kalſerin 
im Aussicht jtellt. Denn anders kann nach dem Geifte jenes Blattes und jenes Mannes 
die von ihnen („wir“) gemeinfam zu derrichtende „Arbeit“ durchaus nicht verſtanden 
werden. 

Wenn während des Krieges ein Mitarbeiter der „Täglichen Rundſchau“ unter 
jochen Nebenumftänden fich zu ſolchem Zwecke an die „Nationalt'dende“ heranzumachen 
wagen darf, jo ericheint die von Testerer Schon am 17: Oftober 1914 ausgeſprochene Zu— 
verficht auf eine Schwenfung des Berliner Blattes nur allzu beareiflic. 

Eins jei hier aber Doch noch zum Beten der „Nationaltdendie” gejagt. Auf 
das Herandrängen eines Schlaifjers an fie antwortete das Blatt denn doch mit einer 
geradezu Goetziſchen Geberde. Mit Dem Marne wollte fie Doch offenbar nichts zu 
tun haben. f 


Die „Fernhaft verläßliche nationale Gelinnung“ der „TZäglihen Rundichau“. 

Sein anderes Deutiches Blatt prunkt jo jtarf mit jeiner nationalen Haltung wie 
die „Tägliche Rundſchau“. Gfeich an ihrem Kopfe trägt fie dien Vermerf: „Unabhängige 
Zeitung für nationale Politit*. In ihren Bezugs-Einladungen nennt fie fi) „Das 
erflärte Lieblingöblatt ver Nationalgefinnten Deutichlands“, rühmt fir fich zu fein „vet- 
läßlich in fernhaft nationaler Gejinnung -.. und allzeit jhlag- 
bereit für unferes Reihe: Macht und Ehre“ 

Das Selbitlob kennzeichnet fich betreffs desjenigen Teiles unſeres Reiches, von 
dem jeit 1864 deſſen ganze nationale und ftaatliche Entwickelung begonnen hat und wo 
jett jeime Ehre in höchſtem Grade auf dem Spiele fteht. durch Die Politische Anerkennung 
einer „Nat'onaltidende“, Durch die jtändige feuilletoniſtiſche und politiiche Mitarbeiter- 
ichaft eines Schlaifjer. 

Das genügt! 


Mißachtete Warnungen. 

Bejonders erfchwerend gegen die T. R, fällt ing Gewicht, daß fie nicht, wie die 
„Hilfe“ bisher, über den politifchen Charakter des politifchen Freundespaares Schlai- 
fjer und Hanfjen im unflaren geweſen ijt, jondern ihn genau gefannt hat. 

Bor Jahren jchon löfte fie einmal das damals beitehende Verhältnis zu Schlai= 
fjer infolge Aufklärungen über feine politifche Tätigkeit. Die Schriftleitung ſah es 
offenbar als mit ihrer Ehre und mit ihrer dem deutjchen Volfe und im bejonderen 
ihrer Leſerſchaft ſchuldigen Nückficht wicht vereinbar an, den Mitfämpfer eines 
Hanjjen, einen Mann zudem, der an anderen Stellen alles Deutjchnationale und 
damit doch auch Die TE NR jelber mit den ärgſten Beihimpfungen 
überjhüttete, zu ihrem fejten Mitarbeiterftabe zu zählen. 

Daß zu dieſem nur deutjchbewährte oder doch nicht unjerem Volke oder Teilen 
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dejfelben jeindlich gegenüberftehende Perſonen gehören dürften, hat vor einigen Jahren 
noch Der Leiter der Unterhaltungsbeilage der T. R., Dr. Guftav Manz, mittelbar 
ziwar nur, aber vollgiltig anerkannt. Aus freien Stücen fragte er bei Jemand, den er 
dabei als beiten Kenner der deutſch-däniſchen Verhältniſſe bezeichnete, brieflich nach 
der politiichen Stellung des reichsdänischen Schriftitellers Sophus Bandit zu ung 
Deutjchen an, um davon den Erwerb einer Novelle dejjelben abhängig zu machen. 

Diejen Standpunkt alio Hat die T. R., noch dazu während des Krieges, 
zugunsten eine3 Grich Schlaifjer leider verlafjen Sie Hilft nicht nur 
eimen eifrigen Vorkämpfer Hanſſens ernähren, was doch wohl bejier dejjen eigener 
Partei überlajien bliebe, jondern gibt Schlaikjer Durch feine Eigenjchaft als ihr feiter, 
häufiger Mitarbeiter und durch die Genehmigung zum Auftreten al3 alühender Deutjch- 
nationaler bei ihr den Anſchein eines jolchen auch bei der Übrigen deutſchen Preſſe, 
eine Begünftigung, von der Schlaitfjer dann beſtens, insbeſondere bei jeiner Feldbrief- 
teflame, Gebrauch gemacht hat. 

Sowohl Dr. Guftav Manz wie Heinrich Rippler find inzwijchen noch mehrfach 
auf die Doppeljeele Sclaifjer2 und den jchweren Schaden für Volk und Staat, den 
ſeine fortgejeste Mitarbeiterjchaft an der T. NR. anrichtet, aufmerfjam gemacht worden, 
Insbeſondere hat Dr. Guftav Manz Kenntnis erhalten von dem Galgen-Angriff Schlai=- 
tjers auf Landgerihtsdireftor Dr. Habnn bei der Sponderburger Wahl (Seite 45), ohne 
jedoch fich darum zu kümmern. 

Ferner erhielt, außer einem früheren Briefe, der Herausgeber der T. R. ſelber, 
Heinrich Rippler, im lebten Frühjahr noch ein bezügliches Schreiben, dag mit Aus— 
lajjung einiger meinen Lejern jchon bekannter Aeußerungen Schlaifjer3 uſw. wie folgt 
lautete; 

Haderdleben, 8 März 1915. 
Sehr geehrter Herr Rippler! 

VBerjchiedene Umstände haben Leider meine weiteren Nachrichten zur Schlaitjer- 
ihen Sache verzögert. Sch gejtatte mir, Ihnen nun beigejchlofjen ein von mir an die 
Damend. D..... und dv. B (vgl. die Notiz Eine Ehrenrettung“ in der „Täg- 
lichen Rundſchau“ vom 25. Februar 1915) verjaßtes Schreiben von gejtern nebſt Anlagen 
zu jenden, das einen Teil meiner an Sie zu richtenden Darlegungen überflüſſig macht. 
Den Paſſus aus der „Nationaltidende” Füge ich bei. (wal. Seite 70). 

Zur Kennzeichnung der Glaubwürdigfeit Schlaifjers möchte ich Ihren aus 
ſeinem Artifel „Mehr Idealismus in der Politik“ in Nr. 3 der „Hilfe“ 1912 noch jeine 
folgenden, gegen much im bejonderen gerichteten Säbe mitteilen und erläutern: (folgte 
der Tert von Seite 41 betreffend die Schad-Galerie). 

Soweit Schlaikjer. — Sa, jenes Gejchichtchen war richtig, nur betreff3 der Ber- 
jonen genau umgefehrt: (folgte der Nachweis von Seite 41. Alſo wie Schlaifjer woh! 
nicht arade als Stern eriter Größe am deutjchnationalen Himmel erftrahlt, jo hat auch 
jein VBoranleuchten als Wahrheitsfadel nur einen begrenzten Wert. Das it nicht blos 
mein eigenes Urteil, In der „Hilfe“ Nr. 37 von 1907 legten die in der „Hilfe‘-Ngentur 
jeiner Vaterſtadt Apenrade vereinigten zwölf Bezieher des Blattes entrüftet Widerſpruch 
gegen Aeußerungen Schlaifjerz ein, ..... und bemerften wörtlih: „Wir jtellen dieſer 
unjinnigen Darjtellung gegenüber feit, daß fie Die Verdältnifie einfach auf den Kopf 
ſtellt.“ — Alſo ganz wie in jener Schaf-Notiz. 

Wie Sie ſehen, ſehr geehrter Herr NRippler, habe ich mich in meinem Schreiben 
an Ihre beiden Lejerinnen nicht gegen die „Tägliche Rundſchau“ gewendet, und werde 
dies auch Hoffentlich weiterhin wicht in dem Kampfe tun müſſen, den ich gegen Hanijen 
ſowie gegen jeinen Freund und Mitarbeiter Schlaifjer jet in jehr verſtärktem Maße 
und an jehr Hohe Stellen hin — denn wir dürfen ung don dieſen beiden Leuten jebt 
nichts mehr gefallen laſſen, ohne Dagegen vorzugehen — zu unternehmen gedenfe. 
Denn jo viel fachliche und perſönliche Bitternifjfe ich von Shrer Redaktion jeit Jahr 
und Tag auch erfahren habe, jo beabfichtige ich doch wenn irgend möglich noch den 
Heinen Brücenreft zu erhalten, durch Den ich mich noch mit der „Täglichen Rundfchau“ 
verfnüpft betrachten möchte. 

Sollte Schlaifjer etwa wieder verjuchen, mir niedrige Beweggründe zuzu— 
schreiben, jo kann ich mich, außer auf beigefchloffenen Artikel der „Hamburger Nach— 
richten“ dom 16, Febritar 1910 auch auf die Erkenntnifſfe der Straftammer zu Flensburg 
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vom 6. September 1905 und vom 29. November 1909 berufen, welche mir bei meinem 
Vorgehen gegen Hanfjen und jeinen Freund, den Abg. Nielien, ausdrücklich „durchaus 
edle Motive“ zuerkannten. 
Mit beſtem Gruße 
Ihr ergebener Karl Strackerjan. 
Auf dieſen Brief habe ich bis jetzt, Ende Dezember, feinerlei Antwort 
befommen, Noch mehr darin zu tun, erjchien zwecklos und verbot auch die Selbjtachtung. 


Bom „Temps“ zur „Zäglihen Rundidhan“. 

Jede perſönliche Nückfichtnahme für mich fällt jetzt fort, im Augenblid zumal, 
wo für die Nordmarf und ihre Bevölkerung nicht nur, jondern auch für das deutſche 
Volt und das Deutiche Reich betreffs der Verhältniffe und Vorgänge zwiſchen Flens— 
hurger Förde und Königsau fo außerordentlich viel an politifcher Wohlfahrt und — an 
Ehre auf dein Spiele fteht. Ich flüge mich dabei auf ein, Recht und auf eine Pflicht. 
Dem Verfaſſer ift Durch das fehon in feinem Briefe an Herrn Rippler furz erwähnte 
Erlklenntnis der Straffammer des Königl. Landgerichts zu Flensburg dom 
6. September 1905 ausdrücklich zugeiprochen worden, daß er „dicht an der Grenze als 
Borfämpfer des Deutichtums in erfter Linie mit zu denjenigen Perſönlichkeiten 
aebört, die zur Aufklärung über die ftaatsfeindlichen Betrebungen der dänischen 
Bartei, ihrer Führer und ihrer Preſſe berufen find, und diejer nationalen Pflicht aud) 
nachkommt.“ Und mit entfprechender Anerkennung der Beweggründe ift mir auch Durch 
Urteil dejlelben Gerichts vom 29. November 1909 zugebilliat worden „berechtigter Zorn 
über das gerichtsnotoriſch illoyale und moraliich zweifelhafte Verhalten 
Hanſſens bei der Förderung feiner auf Wiederbereiniqung Schleswigs mit Däne- 
mark gerichteten Ziele”. — In diejem Sinne handle ich auch Hiermit, gegen Hanjjen 
felber, jeine Genoſſen und jeine Deutichen Förderer. Gemäß dieſem Nechte und diejer 
Pflicht jtelle ich ferner zuſammenfaſſend feit: 

Die underjühnliche dänische Partei Nordichleswigs und insbejondere auch ihre 
underjöhnlichen, mehr als je aufgeftachelten Anhänger in Feldgrau, Diejenigen im Feld. 
und in der Gefangenjchaft, finden Schuß und Hilfe von Berlin bis Paris, vom franzöfi- 
ihen Krieasminijterium im Faubourg St. Germain bis zum Büro der deutichen „un— 
abhängigen Zeitung für nationale Politik” in der Zimmerftraße. Ihre Gönner bilden 
eine in ihren äußeren Gliedern zwar höchſt verjchiedenartige, von Glied zu Glied aber 
unmmterbrochen durch politiihe Freundichaft und Mitarbeiterfchaft verbundene Kette 
General Gallieni-Franz von Sejjen- Hans Peter Hanjjen-Erid 
Schlaifjer-Guftav Manz-Heinrih NRippler, oder in Fürzerer Formel 
„ze TZemps’-,„Heimdal’- „TZäglide Rundihau”, 

In Solche Geſellſchaft aerät eine ihrer Deutichen Geſinnung lauteft fich rühmende 
deutſche Zeitung, zu jolchen Folgerungen jührt es für ihre Schriftleitung, wenn fie in 
Mibachtung früherer Grundſätze und uneingedenf der Schäden, welche fie Dem deutſchen 
Gemeinwohl und insbefondere der Stammesheimat unſerer Kaijerin in verantwor— 
tungsvollſter Zeit zufügen, einen Mitarbeiter nehmen, wo er fich gerade findet, — jelbjt 
aus der unmittelbariten Freundnachbarfchaft eines Hana Meter Hanfjjen, des Tod- 
feindes unjeres Volkes, Heeres und Neiches, des gemeinjchädlichen Hauptträgers der 
däniſchen Geſamt-Irredenta, de3 langjährigen gefährlichen Förderers ruſſiſch-franzöſiſch— 


britiſcher Belange. 
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VII. 
Hödur und Loki. 


Der Ertrag des Weltkrieges für „Mitteleuropa“. 

Sn feinem gegen Ende des Jahres 1915 erichtenenen, jchon kurz erwähnten 
Buche „Mitteleuropa“ ſagt Friedrid Naumann geam Schluß, die „Nibelungeit- 
treue Kaiſer Wilhelms jolle zur Staatseinrichtung erhoben werden“, und der gewaltige 
Strieg jage ung: „Wir kommen anders aus ihm heraus, als wir hineingegangen find. 
Wir fommen vom Krieg als Mittefeurnpäer.“ Und das Buch endet in der Hauptjache: 

„Was joll der Ertrag des Krieges fein? Für was jollen unſere Toten 
geftorben jein® ... Mitteleuropa ift Kriegsfrucht. Zujammen haben wir im 
Srieaswirtichaftsgefängnis aejellen, zufammen wollen wir [ebin!“ 


Schöne Worte, aber an anderer Stelle liejt man von Friedrich Naumann etwas 
ganz anderes, 


Deutiches Bolf und Reid — Die Neutralen. 


In der „Hilfe“ vom 11. März 1915 jehreibt unter dem Titel „Warum fie uns 
nicht verſtehen“ F. Matthias u. WU: Die Welt, die man in einer neutralen 
Hauptjtadt kennen lerne — nicht in wohl ausgefuchten Artifeln einzelner Zeitungen 
und Deutjchjreunde vorgeführt, jondern wie fie Dort ijt, wijje von uns und unferen 
Geanern herzlich wenig: „Sie hat auch gar nicht den Wunſch zu willen; fie will, das 
genügt ihr, und das Ziel ihres Willens tft, daß der deutſche Friedenäftörer zur Ruhe 
gebracht werde.“ — So ift die Berichterftattung, jo ift der Wille aus und.in Kopenhagen. 
Matthias jelber fährt fort: „Das Ernfte daran it die völlige Ergebnislofig 
feit aller deutſchen Aufflärungsperjude .. . Unjere tiefiten Inter— 
ejjer find den Gehirmen von Gegnern und Neutralen unfaßlich. . . . Weiter folat 
daraus, daß wir qut tun, nicht mehr jo dringend um die Neigung der Frem- 
den zuwerben.“ 

Und für die Zeit nah dem Kriege jaat Wilhelm Heile in En ſchon 
erwähnten dänenfreundlichen Aufſatz „Die Nordgermanen im Weltkriege“, „Hilfe“ vom 
9. Dezember 1915: 

„an Deutſchland iſt es, den Artverwandten des Nordens, die in 
ihrem Zukunftswege mehr aufunjere Hilfeangewieſen find als wir auf ihre, 
bei jeder fich bietenden Gelegenheit mit der Weitherzigkeit des Stärferen entgegen- 
zufommen. ... Ob das Opfer von drüben auch Förderung und nicht bloß Forderung 


beißt, das wird die Gejchichte lehren. Nicht unſer Shicdfal, aber das unferer 
Bettern hängt davon ab,“ 


Zu beiden Ausführungen hat Friedrich Naumann feinerjeits eine höchjt eigen- 
tümfliche Ergänzung geliefert. 


Auslieferung der deuffchen Nordmarf an den däniihen Feind. 
Unter dem Titel „Vergeßt den Krieasanfang nicht!“ jchrieb Friedrih Nau— 
mann in der „Hilfe“ vom 25, November 1915: 
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„Vergebt es nicht, daß im Kriegsanfang das Mitgehen der nordihleswig- 
ſchen Dänen und der Elſaß-Lothringer mit Freude begrüßt wurde und daß man Die 
itarfe Zahl der Freiwilligen Hoch in Anrechnung brachte. Selbit wenn man zugeben 
muß, daß bei den Elſäſſern betrübendere Erfahrungen nicht N find, jo würde 
es doch eine große Ungerechtigkeit ſein, die vielen Zehntauſende tapferer Krieger zu 
überſehen, die alle Laſten und Gefahren des Krieges getragen haben wie jeder andere 
und die das öffentliche Lob ihrer Oberkommandierenden erhielten. Welche ſtaats— 
rehtlihen Formen für die Heinen däniſſchen Gebiete im Norden und 
für Das Neichsland nach dem Kriege zu juchen find, ijt heute noch nicht Gegenftand Der 
Debatte, aber jo viel darf doch gejagt werden, daß wir unjere Mitkämpfer nicht bloß 
als Objekte behandeln dürfen, über die aus Gründen verfügt wird, die mit ihrer eigenen 
Wohlfahrt wenig zu tun haben. Mitfämpfer find feine Austauſchobjekte. Ihr Habt Tie 
im Kriegsanfang al3 Neihshbürger in Anspruch genommen, ihr Habt Strafe geübt, wo fie 
es nicht jein wollten, jebt bitten wir: gebt der Menge der Getreuen das Gefühl, 
daß ihr nicht über ſie hinweg, jondern mit ihren überlegt, was aus ihnen werden ſoll!“ 

Dieje betreff3 der „nordjchleswigichen Dänen“ etwas unklare Andeutung er— 
gänzte Friedrich Naumann dann in der Kriegschronit jeiner „Hilfe“ vom 2. Dezember 
1915. — Eine Kundgebung des Oberpräfidenten der Provinz Schleswig-Holftein, Staat3- 
miniſter v. Moltke, gegenüber den Gerücht, al3 jolle Nordjchleswig nach dem Kriege 
als Lohn für Neutralität (Dänemarks) zurücgegeben merden, nennt Naumann 
„merfwürdig“ mit dem Hinzufügen: 

„Wir nehmen an, daß diefe Erklärung nur den Lohn für Neutralität in Abrede 

Ba aber auch dann nach erjcheint e3 verwunderlich, wie Das Haupt einer Provinzial- 

verwaltung zu eimer Erllärung fommt, die fich gebärdet wie das lebte Wort in Diejer 
für alle deutſch-ſkandinaviſche Zukunft jo wichtigen Angelegenheit.“ 


Wohl niemals Hat fich ein Deutfcher To „verwunderlich gebärdet“ wie hierbei der 
aroße Vaterlandsfreund und Neugeftalter Friedrih Naumann, 


Belohnung der Untreue, Beſtrafung der Treue. 

Die Erflärung Naumanns bejagt nichts anderes, als daß dasjenige Stück deut— 
chen Bodens, von wo die Entwickelung des Deutjchen Bundes zum Neiche ihren Anfang 
genommen hat und das die Stammesheimat unferer Kaijerin if, ohne jeden ver— 
nünftigen Sinn und Zwecd unjeren dänischen Todfeinden ausgelie— 
jert werden joll. Die Dänen, die dem Wierverbande lange vorgearbeitet und im 
jegigen Kriege feine Spur innerer Treue gezeigt haben, jollen Dadurch belohnt werden, 
daß Friedrih Naumann ihnen nicht nur mationalpolitiih, nein, auch jtaatsrechtlich 
die Berfügung über das Schichfal treuer deutſcher Nordmärfer preisgibt, die jeit 
Menjchenaltern im ſchweren Verteidigungsfampfe für die uralten Nechte des deutſchen 
Volkes in unjerem nördlichen Grenzgebiete geftanden haben und durch Mitichuld Nau— 
manns, Schlaifjers u. A. in immer ſchwerere Bedrängnis aeraten find. 

Sa, die deutjchen Nordmärfer, „kommen anders aus dem gewaltigen Kriege 
heraus, al3 wie fie Hineingegangen find“, nämlich mit der Naumannfchen Anwartichaft 
darauf, zwangsweiſe Dänen zu werden, fie fommen alſo nicht vom Kriege als 
„Mitteleuropäer“. 

Bufammen haben unjere deutjchen Nordmärker freudig mit ihren deutſchen 
Brüdern für Deutjchlands Volk, Reich und Kaijer geftritten. Nicht al3 Deutfche, nicht als 
Mitteleuropäer, nein, als Zwangsſkandinaveer dänischen Gepräges will man fie hinaus: 
ſtoßen aus der deutſchen Lebensgemeinſchaft. 

Das ſoll der Ertrag des Krieges für fie ſein. Dafür ſollen unſere 
Toten geftorben jein. Das ift Die deutſche, die Nibelungentreue — Friedrich 
Naumann, 


Germanilche Göfterjage und deutihe Wirklichkeit. 
Freilich, einft Hat ein Bismard in Sorgen und bangen Ahnungen auf große 
Teile des deutjchen Volfes einen Zug aus der germanifchen Götterfage angewandt. 
Balder ift Odins Sohn. Schlimme Träume ängftigen ihn. Da reitet Odin 
ing Iotenreich und erfährt, daß dieſes zum Empfang Balders gerüftet jei. Frigg 
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nahm alle Dinge der Welt in Eid, daß fie Balder nicht jchaden jollten, nur die un— 
iheinbare Miſtel überfah fie. Das erfuhr X ofi, der Todfeind Balders, aing hin und 
riß den Miftelzweig mit der Wurzel aus. Auf dem Thingplatz vergnügten fich die 
Götter, die Aſen, Damit, nach Balder zu werfen, weil ihm nichts ſchadete. Ganz zurück 
ftand der blinde Hödur. Zu ihm trat Loki, gab ihm den Miftelzweig und wies ihm 
da3 Ziel. Da warf Hödur auf Lokis Geheiß mit der Miltel nah Balder, 
wraf und durchbohrte ihn tödlich. 

Das hat fich zumteil ſchon in der deutjchen Wirklichkeit wiederholt, auch in der 
Nordmark. Noch ift Balder am Leben, aber das Zuraunen Lokis an Hödur hat ſchon 
die traurigiten Erfolge gezeitigt. 

Wann joll deſſen nun ein Ende jein?! Wie Mildtätigfeit im Haufe, jo be- 
ginnt Barmberzigfeit gegen deutſche Brüder im deutjchen Staatsgebäude jelber. Der 
Pflege des deutjchen Gedanfens in Der Welt geht jeine Befeftigung in den Grenz- 
marken des Neiches vor. Kein Mitteleuropa mit Nibelungentreus ohne ein 
auch gegen feine eigenen Angehörigen daheim getreues deutſches Baterland! 


Deutiher Reihstagsabgeordneter und franzöfiicher Kriedsminiſter. 

Die Titel „Berlin Apenrade-Baris” und „Von Naumann bis Galkieni“ mögen 
manchem Leſer zuerſt unnatürlich, aus entgegengejegten Dingen und Perjonen gebildet, 
erjchienen fein. Aber der erite Teil ift wohl jchon genügend gerechtfertigt und der zweite 
bat gleichfalls feine volle Berechtigung, dankt den Bundesgenojjenjchaften, welche die 
Dänische Srredenta nach allen Seiten jucht und vielfach auch findet. 

Der Eingang dieſer Denkſchrift zeigte, wie der franzöfiiche Kriegsminifter auf 
Beranlaffung eines Freundes 9. P. Hanſſens den feldgranen PBarteigenofjen Hanſſens 
in der Gefangenichaft hilft. Der Schluß läßt einen Freund Hanſſens in Berlin, eben 
Friedrih Naumann, bei dem Beitreben ericheinen, den Parteigenoſſen Hanſſens unter 
der Fahne politiihe Begünftiqungen zuzufchanzen. Beide, Gallieni und Nau- 
mann, wollen den „Süderjüten“ die erjehnte „Freiheit“ verjchaffen, und zwar zu 
Gunſten de3 däniſchen Volkes und Staates. Das Ziel Beider ift alfo das gleiche, 
auh der Ausgangspunft, der Weltkrieg. Gemeinjam find auch für Beide der 
örtliche wie Der perjönlihde Mittelpunkt diejer Beitrebungen, dag anmutige Oſtſee— 
ftädtchen Apenrade und jein Bürger Reichstagsabaeorineter H. PB. Hanjjen. Wer- 
ſchieden aber it jelbjtverftändfich das Mittel. Der militärifche Erbe Melacs 
verläßt fih auf jeine Marokkaner mit ihren Meffern, der Heidelberger Ehrendoftor 
rechnet auf jeine feldgrauen Anhänger mit ihren Stimmzettel, 

In solche Gejellichaft, wie die däniſch-franzöſiſche, gerät ein begeifterter Deut- 
ſcher, zu jolchen Folgerungen für ihn führt es, wenn er jenen Schüßling nimmt, wo er 
ihn gerade findet, wenn er fich Hann Durch ihn, durch Loki, zum Hödur machen läßt, 
insbejondere durch die Perſon „eines Hans Peter Hanſſen, des Todfeindes unſeres 
Bolfes, Heeres und Reiches, des gemeinschädfichen Hauptträgers der dänischen Geſamt— 
Srredenta, des langjährigen gefährlichen Förderers rurffiich-franzöfijch-britifcher Belange.“ 


„Nichswürdig iff die Nation... .“ 

Wir Haben ein Kaijerwort aus dem August 1888 in Frankfurt an der 
Oder und ein Saiferwort aus dem Auguft 1911 aus Altona an der Elbe, das ung 
verheißt, Da3 „up ewig ungedeelte‘ Shleswig-Holftein joll, dafür tritt unſere 
ganze Heeresmacht ein, Deutich bleiben von der Elbe bi3 zur Königsau. 

Und wie für den Krieg, jo Toll euch für den Frieden, wie gegenüber dem Vier- 
verbande, jo joll auch gegenüber Dänemarl, und wie von Eljaß-Lothringen, jo ſoll 
auch Für Nordichleswig ein Wort aus dem Reichstag gelten, das der ſozialdemo— 
fratiiche Abgeordnete Landsberg am 9. Dezember 1915 betrefis der auf Eljaß- 
Lothringen gerichteten franzöfiichen Hoffnungen fprach: 

„Solche Hoffnungen müſſen völlig vernichtet werden. (Beifall). Wer das 
Meſſer erhebt, um ein Stüd vom Körper des deutſchen Volkes zu 
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ſchneiden, Ye er anſetzen, wo er will, der wird überall in der Verteidigung ein ein- 
hbeitlihes Volk treffen, das ihm das Mefferaus der Hand fchlägt. (Stür- 
mijcher Beifall). 

Das muß und wird aber wie für den Krieg, jo auch für ftegreichen Frieden 
gelten. Die deutſche Nordmerf und ihre deutſche Bevöllerung darf man nicht jtaats- 
rechtlich und nationalpolitiich unferen dänischen ZTodfeinden preisgeben, den 9. P. 
Hanffen, Hiort Lorenzen, Harald Nieljen, Wieth-Knudſen, Oberjt Jenſen und anderen 
Briten, Franzojen- und Ruſſengenoſſen, vor allem auch nicht einen Franz vor 
Jeſſen, über den die ſozialiſtiſche Schleswig-Holſteiniſche Volkszeitung“ 
in ihrer Flensburger Ausgabe vom 24. Auguſt 1914 mit der Ueberſchrift „Ein er— 
bärmliher Kerl“ bemerkte: 

„Die fanatifhen Ehauviniften in Dänemark juchen jetzt im Trüben zu fiſchen 
und ſcheuen ſich nicht, ihre Abſichten öffentlich zu beſprechen. (folat Die auf Seite 1 
erwähnte Mitteilung Franz von Jeſſens betrefjs feiner Fürjprache für feldgraue Par— 
teigenofjen Hanfjens bei den franzöfifchen und ruffiichen Behörden). 

Was Jeſſen Damit bezweden will, ift Har. Er mwilf den däniſchgeſinnten Nord⸗ 
ſchleswigern glauben machen, daß ſie, vielleicht durch jeine Intervention, eine beſſere 
Behandlung erfahren jolften, als die übrigen deutichen Soldaten, wenn fie dag „Gluck 
bätten, in Gefangenschaft zu geraten. Ausgeſchloſſen ift auch nicht, daß Herr v. Jeſſen 
glaubt, diefe Nachricht würde auf die cingezogenen Nordjchleswiger jo wirken, daß fie 
zum Feinde überlaufen und ſich ergeben, in der Hoffnung, dort gut aufgehoben zu ſein. 
Herr v. Jeſſen ſcheint ſein Vaterland Dänemark wenig zu achten. Dänemark hat 
ſtrikte Neutralität erflärt und dieſer Mann geht Hin und doufpiriert mit franzöftichen 
und ruffiichen Militärbehörden genen Deutjchland. ... Der kurzfichtige Mann fieht nicht, 
welches Verbrechen er an der Kulturmenſchheit durch ſeine Tehtelmedtel mit 
den jeßigen Feinden Deutſchlands begeht, Er ficht e3 Lieber, daß ein 
Kulturſtaat wie Deutichland verjchtwindet, wenn nur jein Chauvinismus in bezug auf 
Nordichleswig erfüllt wird, ganz gleich, ob dadurd das freie hochjtehende Dänemart 
ein Vaſall des halb tartariichen Ruplands wird. ... Was die Franzoſen durch ihre im 
Elſaß niedergeworjenen Flugblätter und die Ruſſen durch ihre — 1 — Erlaſſe 
nicht erreicht haben, will Serr von Jeſſen, der große Ruſſenfreund, 
jetzt durch Pariſer Telegromme in Nordſchleswig erreichen. Der verächtliche In— 
trigant wird ſich täuſchen. Um den traurigen Ruhm, den ſich v. Jeſſen jetzt 
erwirbt, beneiden wir ihn nicht.“ 

Ganz getäuſcht Hat ſich Jeſſen num freilich nicht. Umſo meh: aber bleibt das 
deutich-jozialdemofratiiche Urteil über ihn in voller Kraft. 

Alſo was der deutjche Spzialdemofrat im Neichstage gegen die Franzojen 
erklärte, das muß auch den Deutjchen gejchehen, die e3 nicht blos auf dem geduldigen 
Papier, jondern tatfächlich wagen möchten, in fiegreihem Frieden das Meier zur 
Berftünmelung des deutichen Volles und Neiches im Norden zu erheben, die einjt mit 
deutjchem Blute teuer erfaufte Deutjche Nordmark ftaatsrechtlich und Damit national- 
politijch jeinen erflärten Todfeinden preiszugeben, 

Uebrigens dürfte auch Friedrich Naumann schließlich noch jolcher Belchrung 
ebenjo zugänglich jein betreffs jeiner „jüderjütiichen” Schüßlinge, wie betreff3 der 
franzofenfreundlichen Elfaß-Lothringer. („Hilfe* vom 4. März 1915). Vielleicht ftellt 
er noch Betrachtungen an, wer politijchittfich Höher jteht, die Dr. Weill und Wet 
terlee, die in Feindesland die feindlichen Hilfsmittel benugen, um einen Sriegsfeind 
zu Gunften der Entente weiter aufjzureizen, oder ein 9. B. Hanſſen, der auf deut— 
ſchem Reichsgebiet Deutjchpolitifche Rechte fo ausnutzt, daß tatfächlich ſüdlich der Grenze 
jene Parteigenoſſenſchaft immer mehr erregt und in neutralem Lande die öffentliche 
Meinung immer weiter gegen unfer Volk und Neich ententefreundfich aufgereizt wird. 

Mebrigen3 jcheint Naumann fat jchon etwas einzulenfen, indem er durch einen 
Artilel „Die Nordmarfinderfirieaszeit“ in der „Hilfe“ vom 16. Dezember 
1915 mit Bezug auf die angeblich vaterländiiche Haltung der dänischen Partei, vertreten 
durch die Abg. Hanjjen, Niſſen ujiv,, erflären läßt: 

„Jeder, der die Verhältniiie in der Nordmark fennt, wird Über die frampfhaften 
Drohungen des Dreiverbandes, nah dem Friedenzichluß auch Schleswig-Holſtein er— 
löſen, d. h. den Dänen wiedergeben zu wollen, nur lachen.“ 
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Damit dürfte mittelbar auch die Preisgebung des nördlichiten Teils von Schles- 
wig-Holftein im Frieden derneint fein, 


Bedauerlihes aus dem Nordmarf-Ententeiche. 

Freilich hat es feine großen Bedenfen, Dies im Rahmen von Ausführungen zu 
tun, die mit der Wirklichkeit nichts gemein haben. In dem „Hilfe“Artikel führt 
nämlich der Berfafier, ein Friedrich Lorenzen, nach einem längeren Rückblick 
anf die Haltung Dänemarks 1870/71 insbeſondere folgendes aus: 

„Dänen gibt es noch immer genug in der Nordmark. Die Mehrzahl der Be— 
völkerung in den nördlichen Diftrikten, rund zehn Prozent der Bevölkerung, find im 
Grunde ihres Herzens noch immer dänenfreundlich gefinnt. Aber dieſe noch immer 
unzweifelhaft in Nordjchleswig vorhandenen dänischen Sympathien bedeuten keines— 
wegs auch zugleich eine feindliche Haltung gegen das Deutjche Reich oder das Deutich- 
tum. Bon deutjch-feindlichen Beitrebungen fann jet in der Nordmark, adgejeben von 
einigen, vereinzelten, unbelehrbaren Fanatikern, abjolut nicht Die Rede jein. : 
Seßt, 1914, gab e3 nicht nur feinen, der Deutjchland eine Niederlage gewünjcht Hätte, 
jondern es mar auch von irgend einem Zwieſpalt in der Haltuna der Be völkerung 
nichts zu ſpüren. Ebenſowenig gab es auch nur einen Menſchen, der irgendeinen 
Zweifel über den Ausgang des Krieges gehegt hätte. Mit felſenfeſter Zuverſicht 
glaubte jeder, Daß den deutſchen Waffen der Sieg erblühen würde. ... Und wenn der 
Weſtwind von der Nordjee ber das unbeimliche Nollen fernen Kanonendonners trug, 

. . dann raunte wohl der eine dem anderen zu: „Hör bloot dat Scheeten! Hoffentlich 
geben je em dat ordentlich, dem Engliihmann, Dem derdammten!“ 

Auch Der Verlauf der Mobilmachung legte eine glänzendes Zeugnis von der 
vaterländiichen Gefinnung der Nordmärfer ab. Ein Bild allgemeiner Begeifterung, 
patriotifcher Hingebung rollte fich da auf, da3 fich jedem, der es mitangejehen, unaus— 
Löjchlich eingeprägt hat. Mit der aleichen Begeifterung ftrömten Deutiche wie Dänen 
zu den Fahnen, Anfangs jehien es indejjen, als ob die Regierung und die Militär- 
bebörden den Dänen nicht jo recht traten wollten (Folgen die bezüglichen Maßnahmen, 
insbejondere die Ver- und Enthaftung von Hanjjen und Genofjen, worauf e3 weiter 
beißt:) Hiermit war dieje Sache, die im Norden viel Staub aufwirbelte, zur allgemei- 
wen Zufriedenheit erledigt. Ueberhaupt jahen die Behörden bald ein, daß fie über das 
Ziel Hinweggejchoffen und die Stimmung der Bevölkerung ganz verkannt hatten. 

Nun Dauert der furchtbare Krieg ſchon faſt 1% Jahre, länger als jeder gedacht 
hatte. In, feinem Verlauf konnte man jeden Tag in der Nordmark die Beobachtung 
machen, daß jeit 1870/71 ein großer Umfchwung in der Haltung der Bevölkerung einge— 
treten war. Wenn jegt eine Siegesbotichaft einlief, dann wurden die Fahnen allüberali 
herauzgehängt. ES fam nicht mehr vor, daß in großem Umfange von den Dänijch- 
geſinnten demonstriert wurde. Haus an Haus prangte im Schmurd der ſchwarzweißroten 
und blauweißroten Fahnen... . 

Auch die Stellungnahme des Köniareich Dänemark ift jeßt eine andere, als fie 

5 1870/71 war. ... Dänemark hat von Anfang an eine wahre und chrliche Neutralität 
beobachtet, an der fich mancher der jogenannten „neutralen“ Staaten ein Beilpiel nehmen 
föunte. Daß einzelne KRopenhagener Hebblätter einen Deutjchfeindlichen Standpunft 
einnehmen, ändert an diefer Tatjache nichts,“ 

Soweit die bezüglichen Stellen des „Hilfe’Mrtifels. Kürſchners Literatur- 
falender nennt in Flensburg einen Namenspetter des Verfaſſers, Friedrich Lorenzen, 
der eine Humoreske, ein Luftipiel jowie „Allerlei Luftiges aus dem Ententeich“ 
gejehrieben hat. Sollte dieſer Berfaijer auch einmal „Allerlei Tiefbedanerliches und 
Gemeinjchädliches aus dem Ententeiche“ herausgeben, jo würde er darin in allererjter 
Linie den Artikel feines Namensvetters „Die Nordmarf in der Krieqszeit“ aus der 
„Hilfe“ vom 16. Dezember 1915 berückfichtigen müſſen, 


Die „allgemeine begeijterte Siegesbeflagaunga“ der Nordmarfdänen 
fiehbt in MWirflichfeit, wie ſchon furz erwähnt, jehr viel anders aus, als Friedrich 
Lorenzen fie jchildert, fie alänzt durch völlige Abweſenheit. Vielfach haben Dänen 
ihren Heutjchen Mietern da3 Flaggen verboten, jelbft in unierer Marineftadt Flens- 
burg, wo der dortige Dänenjührer Kaufmann Lorenz Poulſen auf Wochen Deswegen 
in Haft geriet, Su der GrenzKreisſtadt Hadersleben wagen viele deutſche 
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Geſchäftsleute nicht zu flaggen aus Furcht vor Dänenboykott. Kein einziger Däne 
flaggt dort. Beſonders bezeichnend iſt gerade die nächſte Umgebung des König— 
lbichen Landratsamtes, des oberſten Hüters der Staatsautorität im Grenzkreiſe. 
An der ganzen Alt-Haderslebener Straße, wo es als Nr. 3 liegt, flaggen bis ein— 
schließlich Nr. 23 alle Deutjchen Haus bei Haus, meift Beamte, aber fein einziger Däne. 
Gerade gegenüber der Eingangstür jener Behörde Hat ein engfter politilcher Freund des 
Abg. Hanjjen, der frühere Gejchäftsführer des dänischen Schulversins Thomjen-Rooft, 
bei Erwerb feines Haujes Nr. 6 aus deutſchen Händen die Flaggenftange entfernen 
laſſen; er flaggt nicht. Ein Dutzend Schritte vom Landratsamte, auf Nr. 7, hat ein 
dänischer Kaufmann Dahl bei fürzlichem Ankauf des Hauſes aus deutichen Händen die 
Flaggenftange neu injtand jegen laſſen; er jlaggt aber nicht. Weiter Nr. 22 wohnt der 
dänische Gejchäftsführer Thorwald Möller; er flaggt nicht. In Nr. 28 hauft das frühere 
dänische Mitglied des Mbgeordnetenhaufes Kaufmann Julius Nieljen, intimfter 
Mitarbeiter des Abg. Hanijen, Ehrenmitglied der dänischen Partei; er flaggt nicht. 
Ein paar Dubend Schritte vom Landratsamte, Kreishausftraße Nr. 5, wohnt der 
dänische Kaufmann Sophus Thomſen, Prokuriſt Julius Nielſens, Schwiegerjohn 
des Abg. Hanſſen; er flaggt nicht. 

Aber die Spaten in Hadersleben pfeifen e3 don den Dächern, wann, wie und 
für wen die Flaggenlojen einmal Farbe zeigen möchten. Jedenfalls liegen in vielen 
tauſenden kon Häufern in Stadt und Land Nordichleswigs noch viel mehr Taujende 
von Dannebrogs bereit, um bei einem Einmarfch der Ruſſen, Engländer oder Fran— 
zojen, und jeien es auch Koſaken, Gurfas und Senegaimeger, diefe als liebe Brüder 
begeiftert zu begrüßen, 

Noch ein Feiner Zug. Schlaifjer pflegt als Beweije dänischer Kriegsloyalität 
die Verleihung des Eijernen Kreuzes an einen Dr. med. Thomſen und einen 
Leutnant 9. R. Harjjen auzuführen Nun, jener flaggeniojfe Thomſen-Rooſt ist 
Vater des gejchmücten Arztes gleichen Namens, jener do. Prokuriſt Thomfen Schwager 
der dekorierten Leutnants d. R. Hanſſen. Beiden Haderslebener Angehörigen der 
Träger des Kriegs-Ehrenzeichens fällt es eben nicht im mindeften ein, zu flaggen. 

Der Artikel Friedrich Lorenzens, mit dem er die „Hilfe“ und ihre LZejer irre— 
rührt, ift eben zum großen Teil abgefchriebener und dabei höchſtens noch ver— 
ihle&bterter Shlaifjer. 


Graue däniſche Weihnadhtsitimmung daheim in Nordichleswig. 

Zum Weihnachtsabend brachte das Blatt „Flensborg Anis“ vom 24. De- 
zember 1915 eine Betrachtung. „Weihnachten 1915, welche begann: 

„Gewiß jelten ift ein Weihnachten je jchwer und drangvoll über unjer liebes 
Nordichleswig hereingebroden, wie Weihnachten 1915 es tut. Wohl meinten wir, das; 
Weihnachten 1914 ſchwer und drangvoll ſei; aber das war nichts im Vergleich mit 
dem diesjährigen Weihnachten. Denn es finden fih gewiß nur wenig Häuslichkeiten 
in unjerem Heimatlande, wo man zum jebigen Weihnachten nicht einen Mann, Vater, 
Bruder oder Verlobten oder einen anderen lieben Freund und Verwandten vermijjen 
mird. — Manch einer, der letztes Jahr geſund und munter mit feinen Lieben zufammen 
um den Weihnachtstijch jaß, liegt in Diefem Jahre kalt und tot und fteif ringsum auf 
den Schlachtfeldern Europas, um niemals mehr zu feinen Lieben zurüczufehren, und 
viele liegen frank und verwundet umher in den vielen Lazaretten Deutjchlandg, von 
two biele entweder als Nrüppel auf Lebenszeit oder mit zerrütteter Gejundheit zurüd- 
fehren, und viele fiben als Gefangene ringsum in verjchiedenen Ländern in wie außer 
Europa. — Aber auch außer dieſem allen wird Weihnachten für Verfchiedene ſchwer 
und drangvoll werden,“ 

Und nun folgt eine Seremiade, wie die Not zu Weihnachten an manche Türen 
Hopfen mird. 

Wer hat aber jene Sympathie für die Alliierten immer wieder 
gezeigt? „Flensborg Avis“. — Wer hat bis an den britifhen und ruſſiſchen 
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Hof als „getreuer Süderjüte“ demonſtriert? Abg. J. Jeſſen, der Gatte der Heraus— 
geberin von „Flensborg Avis“! Wer hat ſich mit Franz von Jeſſen an ſämtliche uns 
feindliche Mächte mit einem Hinweis auf die „ungelöfte ſchleswigſche Frage“ 
für den Fall eines zweiten Jena gewandt? Schriftleiter Peter Simonjen don „Flens— 
borg Avis“. — Uber nichts von reuiger Einfehr deöwegen, jondern nur 
engeres Zujammenjchweißen der irregeführten PBarteigenoffen zu einem Ddänijchen 
Staat im verhaßten deutjchen Staate. 


Undeutiche daniih-feldgraue Weihnachtsfeier im Schüßengraben. 

Sn „Deitfjällands Folleblad“ und anderen reichsdänifchen Blättern vom 24, 
Dezember 1915 behandelt auch der Hanfjenfreund Waldemar Rördam den be- 
liebten Gegenftand „Süderjütiihe Weihnachten“! Auch er jammert, daß jo 
viele jeiner „jüderjütifchen“ Freunde, die er einft in ihren Häuslichkeiten aufgejucht 
und bei ihrer politifchen Arbeit begleitet bat, nicht mehr find, „Dänifche Männer aus 
altem dänijchen Land, treue Brüder“, während Andere täglich ihre Gejundheit daran 
jeßen „im Kampfe gegen die Feinde Anderer, unter einer fremden Fahne“. Und der 
England- und NRußland-Fanatifer fieht im Geiste die feldgrauen Brüder in Gräbern 
und Gräben und ihre Anaehörigen daheim: „Wir jehen das, jetzt während unjere 
eigenen Weihnachtzferzen brennen. Wir fühlen es, während wir diefelben geiftlichen 
Lieder fingen, wie die dort oben und die Da draußen. Süderjütiiche Weihnachten. Ein 
dunkler Schatten auch über uns. Und ein großes Licht durch die Dunkelheit 
auch zu ung herein,“ — Nämlich, daß die „Befreiung“ der „Brüder“ in Ausſicht ftebi 
und dieſe ihr entgegenharren. 

Dasjelbe Blatt vom 22, Dezember hatte den Inhalt und den Grundton der 
bezüglichen Feldbriefe der Hanfjenjchen Anhänger in den Schüßengräben in einer 
Notiz „Weihnachten im Felde“ wie folat zufammengefaßt: 

„sn füderjütiichen Blättern lieſt man in diejer | Seit den einen Weihnachtsbrief 
aus dem Felde nach dem anderen Es iſt rührend, die Liebe zu jehen, mit welcher 
die Truppen an die Heimat denen, und die dänische Art der Weihnadts- 
feier. sn beinahe allen Briefen wird Trauer darüber ausgeiprochen, Daß auch Dieje 
Weihnacht in ven Schügengräben gefeiert werden muß, und Mehrere verweilen dabei, 
daß es bdielleicht Die lebte Weihnacht ift, die zu erleben ihnen bergönnt ift. Der 
Grundton in den Briefen ift Neberdruß am Kriege und Sehnſucht nad 
der Heimat“ 

Mit Fleiß tragen „Heimdal* und Preßgenoſſen tagtäglich dieſe Beweije von 
undeutijdem Dänentum und vaterlandsloſer Kriegsverdroſ— 
jenheit ringsum in Nordichleswig und in Dänemark umber und Wieder zurüc 
in die Schügengräben, in den Reihen der eigenen Feldgrauen den militärijchen Geiſt 
entnervend, daheim und in Dänemark den Hab gegen das Deutiche Neich weiter 
entzündend, 


Die anders friſch und vaterländifch deutiche Weihnacdhts- Felöbriefe 


in der deutjchen Nordmarkpreſſe, insbelondere auch dem vaterländiichen Blatte des 
Ortes, wo Aba. Hanjlen wohnt und der „Heimdal“ erjcheint, dem „Ppenrader 
Tageblatt“. 

In der Nummer vom 24. Dezember 1915 wünfchen ohne Wehklagen ein ſchönes 
Weihnachtsfeſt Sohann Fr. Johannjen-Tombüll, Ehriftian BPaulfen-Felditedt, 
Srederif Sepien-Majtrup und Beter Hoeck-Mjöls, und wenn fie auch bedauern, 
wieder einen guten Kameraden verloren zu haben, jo war es doch „Fürs Bater- 
land“ — In derjelben Nummer jagt Seemann Anton Möller aus Barsmark in 
gebundener Rede den Deutſchen feiner Halbinfjel Loit Dank für Liebesgaben: „Und 
mein Wunjch zum Sahresihluß jei, daß Deutſchlands Sieg gelinge.“ 

Und ganz anders ferner als das ewige Gejammer und Gewinfel der „Heimdal“ 
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Genoſſen in den Feldbriefen ihres immer wieder von ihnen gepriejenen „lieben Blat- 
tes“ Kingt im „Apenrader Tageblatt“ vom 23. Dezember 1915 folaender friſche deutſche 
Brief: 
„sm Shügengraben, den 18. 12, 15. 

Allen lieben Freunden und Bekannten wünjchen wir auf diefem Wege ein recht 
fröhliches Weihnachtsfeit und aejegnetes Neujahr. Ob es auch das zweite Mal tft, 
daß wir dag liebe Feit jo weit entjernt von den Lieben feiern jollen, Danfen wir Doch 
Gott, daß er uns big jest noch jo wunderbar bejchüßte und unfere Gejundheit erhalten 
hat, jodaß wir mit voller Lebenskraft noch die Erlaubnis haben, [ür D eutſchlands 
Ehre und Gerechtigkeit und für den Beſitz unſerer lieben Heimatſcholle zu 
kämpfen. Wir Hoffen, daß der Tag bald kommen wird, wo unſere Feinde ſich vor 
den deutſchen Waffen beugen müjjen, ſodaß wir jiegesgefrönt in 
die Heimat zurücdfehren können: Dann wird gern und vein zwijchen den 
lang der Friedensgloden ertönen: „Ehre jei Gott in der Höhe und Friede auf Erden!" 

Geft.d.R. Hans Jverſen, 
Franz Indorf.“ 


Wer durch feinen Beruf verurteilt ift, tagtäglich Die anwidernd mweinerlichen 
dänischen Felöbriefe zu lejen, muß fich ordentlich wohltuend Durch den joldatijch vater— 
ländijchen lang de3 hier mitgeteilten deutjchen Feldbriefes berührt fühlen, 


Ein deutiher Schrifkleiter in Feldgrau über deutiche Feld-Meihnadht. 

In einer Berliner Zeitjchrift jchildert der an der Front befindliche Schrift- 
leiter „Weihnachten im Felde“ in der Gegend von Reims und jchließt nad 
einer Erinnerung an die vorjährige Weihnacht: 

„Ihr anderen, die Ihr vom feindlichen Eijen noch verſchont oder die Ihr jchon 
glücklich wieder draußen jeid, werdet zum zweiten Male Weihnachten im Felde feiern, 
Ich aber, der ich noch nicht wieder bei euch jein kann, werde an dieſem Abend mit Stylz 
und Dankbarkeit und Stiller Wehmut an Euch denten, euch im Geijte grüßen und euch 
wünjchen, daß die zweite Kriegsweihnacht eure Herzen jo warm mache, wie es ung 
bei der erjten zu Mute war. Ob e3 die lebte iſt? Davon werdet Ihr ſicher jprechen; 
und indem Ihr der vielen guten Kameraden gedenft, Die por Jahresfriſt noch froh und 
voll Lebenskraft mit ung feierten, jeither aber für immer don uns gejchieden find, 
werdet Ihr mit um jo tieferer Empfindung fingen: Friede auf Erden und den Menjchen 
ein Wohlgefallen! Und doch wird — ich weiß es gewiß — feiner unter euch jein, bei 
dem Empfindung zu Empfindjanteit, Wehmut zu Wehleidigfeit, Weichherzigkeit zu 
Schwäche wird. Wenn hinter den frommen Weihnachtsliedern und hinter dem Lied 
vom guten Kameraden das Lied angeſtimmt wird vom treuen Zufammenjtehen und 
Aushalten in Sturmgebraus, dann werden wie früher jo auch jest die Stimmen zu 
doppelter Friiche und Kraft anfchwellen, und voll Stolz auf all das Schwere und Große, 
das Ihr miterlebt und mitgeleijtet habt, wird wieder wie damals eine Stimmung der 
Kraft und feſten Entjchlojjenheit euch paden und fortreißen, daß es wie ein Gelübde 
flingt, wenn es im legten Liede der Feier dann heißt: Deutihland, Deutihland 
überalleg, über allesinDder Welt!“ 

Der das jchrieb, wird doch ficher grade jeßt die frifchen deutjchen Nordmärfer 
bei der Weihnachtsfeier den dänischen mit ihrem undeutjchen Gejammer und Gemwinfel 
vorziehen? Das muß fich erit zeigen. Der Verfaſſer ift Herr Wilhelm Heile, die 
Zeitſchrift die „Hilfe“ vom 16. Dezember 1915, und jein Freund H. P. Hanſſen Hat 
im „Heimdal“ ſchon während des Krieges wieder die jchmeichlerifch Indende Anger 
nach ihm ausgeworfen — — Xofi für Hödur. 


Was die dänische Partei ihren Genojjen in Feldgrau zu Weihnachten jendet. 

Als literariiche Partei-Weihnachtsgabe für die Nordmarldänen unter der Fahne 
fommt, neben der aufreizenden und auch wieder erjchlaffenden nordmärfijdhen 
Dänenprefje, vielleicht auch zahlreichen Nummern der fanatifchen, ententefüchtigen, 
veriogenen reichsdäniſchen Blätter, hauptfächlich der Kalender des Par- 
teiSprahpereins (Sprogforeningens Almanaf) für 1916 in Betracht. Am 
Schluſſe des Buches heißt es: „Man wird gebeten, für die weitere Ausbreitung des 
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Almanak zu wirfen, u, a. dadurch, daß man ihn an unjere Landsleute im Felde jendet.“ 
Ein weiterer Vermerk lautet: „Der Almanak ift auch in diefem Jahre infolge des 
Krieges der Zenjur unterworfen gewejen, worauf jeine Verbreitung von den Behörden 
erlaubt worden ift.“ Als Herausgeber zeichnet M. Undrejen in Apenrade, den Druc 
hat die „Heimdal*-Druderei in Apenrade beforgt. Der Fnbalt zeigt allerlei Bes 
ſonderheiten. 

Das Kalendarium enthält von geiſtlichen Feſttagen einerſeits den Buß— 
und Bettag für Preußen, anderſeits ven für Dänemark von fürſtlichen Geburtstagen 
eitterjeits Die unjeres Kaiſerpaares und Kronprinzen, andrerfeits die des däniſchen 
Köniaspaares Das Fehlen des auch noch unerwachjenen dänischen Kronprinzen 
wiegt reichlich der Umstand auf, daß der einzige aufgeführte weltliche Feſt— 
tag das däniſche Verjajjungsfeft ift, Das namentlich im jütifchen Grenzgebiet 
unter Teilnahme Tauſender bon „Süderjüten“ und nicht jelten dänischer Minifter irre- 
dentiftifch aufreizend gefeiert worden ift. Schon durch das Kalendarium aljo wird der 
Lejer mit einem Fuß nach Dänemark verjeßt, das ihm Dabei ald die Hauptjache, 
das eigentlihe Mutterland, erjcheint. 

Bei der Münz-Umrechnungstabelle ferner geht die däniſche Münze der 
deutjchen dor, unter den Portotarifen wird Nordichleswig als „Süderjütland“ 
bezeichnet, ein jelber zur dunkelſten dänischen Reaktionszeit in den 50er Jahren amtlic) 
perbotener Tendenzname, für die feldgrauen Parteigenojjen aber gerade gut genug. 

Selbit der ſehr umfangreihe Anzeigenteil treibt däniſche Politik, 
Die 174 Anzeigen ftammen don — meift fanatiſchen — Dänen mit Ausſchluß 
von Deutſchen und predigen mittelbar den Lejern: „Rauftnicht bei Deut 
Ihen, Deren Feinde wir find!“ 


Seds politiide Mitarbeiter Franz von Jeſſens zuſammen 
als lilerariſche Kameraden an der deutichen Front. 

Am bemerlenswertejten aber ift der Tert: Von acht namhaft gemachten oder 
am Zeichen erfennbaren Mitarbeitern des Almanaf find nicht weniger als jechs politijche 
Mitarbeiter unjeres reichsdänischen Todfeindes Franz von Jeſſen, der jebt von Paris 
aus jeine Ränke jpinnt. Dazu fommt der Verwalter des Bücherfchages der Partei, 
der insbejondere auch die VBerfendung des Almanaf bejorgt, Nicolai Anderſen, 
Mitarbeiter de3 jranzöfiichen Manuel jelber, und der leitende Geijt des Ganzen, WUb ag. 
Hanſſen, intimfter Mitarbeiter Jeffens bei dem ganzen Manuelplane, Die übrigen 
ſechs Mitarbeiter find folgende: 

Herausgeber des Almanak ift, wie bemerft, M. Undreien Er hat die Bar- 
teigenoſſen allein ſchon als fangjähriger Herausgeber des Blauen Liederbuches der 
Partei und des Almanak maßlos deutjchfeindlich, däniſch-militariſtiſch und Heutich- 
antimilitariftiich aufgereizt. Der Almanaf für 1906 Tehrte die jungen Däniſch-Nord— 
ichleswiger vorbildlich, Daß fie jchon als aktive Gardiften in Uniform in Berlin jelber 
irredentiftijche Politik treiben dürften und zu Haufe die deutſche Flaggenjtange ihres 
Baters abhaden follten. Andreſen war es, der laut Seite 22 dieſer Denkſchrift zu der 
irredentiftiichen Subelfeier der däniſchen Gardehuſaren, zu der auch Königin- 
witwe Alerandra von Enaland telegraphieite, einen „ſüderjütiſchen“ Drahtgruß jandte. 
Er ijt ferner Vorfißender des Sprachdereins, der laut Seite 12 im Weltfriege mit einen 
Kranze für den verſtorbenen irredentiftiichen Mgitator Nellemann in Kopenhagen de— 
monijtrierte, 

Die erjte Erzählung ift von dem „Flensborg Avis“Redaktör PB. Skovröy, 
die zweite von dem Freigemeindejprecher Thade Beterjen (Seite 28), die dritte 
von dem Hofbeiiter W. 9. Calleſen-Lehrſchau. Gleich Hieje drei erſten Mitarbeiter 
find zugleich Mitarbeiter der dänischen Manıelausgabe Franz von Jeſſens. In den 
Feldbriefen, die der Almanak bringt, Herricht jener Feldgraue Th, Kaufmann (Seite 
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16) vor, der auf dem Verbandstage ſüderjütiſcher Vereine 1912 in Kolding durch 
Hinweis auf den hohen Stand der Befreiungsſonne mittelbar ein Wort des Oberpräſi— 
denten für Schleswig und ein Wort Sr. Majeſtät des Kaiſers wegen dauernder Zus 
aehörigfeit der Nordmark zu Preußen-Deutjchland verhöhnte Kaufmann macht in 
einem Feldbriefe — in Wirflichfeit ift es eine Heine politiiche Skizze — deutliche An— 
jpielungen auf die „Befreiungs“Hoffnung, wie er das jchon früher in jeinen 
im „Heimdal“ veröffentlichten „Feldbriefen“, richtiger politifchen Sfizzen, getan hat. — 
Den Schluß bildet — der Name allein jagt jchon genug — Peter Stau, das jchon 
aus den Seiten 13—15, 22 und 58 dieſer Denkſchrift bekannte fanatijche Ehrenmitglied 
des Verbandes jüderjütifcher Vereine Dänemarks, mit einem Artifel über den nord» 
ſchleswigſchen Volfscharafter, der in däniſchem Barteifinn politiſche Anfpielungen macht 
und dann unjerem — in dänifchem Sinne waltenden Herrgott das Weitere überläßt. 

Wenn Aba. Hanſſen und jeine Parteiführung nach dem nördlichen Schleswig, 
nach den Fronten und — nach Dänemark hin Far und deutlich fundgeben wollten, daß 
der Kurs der Partei im Kriege genau Derfelbe ift wie vor ihm, 
jo fonnte das nicht bejjer gejchehen als durch den Almanak, jeinen Inhalt und jeine 
Mitarbeiter, Wenn das unter der Arieaszenjur geichehen ift, jo mag man fich ungefähr 
die Haltung des Almanaf nach ihrem Aufhören vorſtellen. 

Das Buch hat in Dänemark denn auch ſchon den lebhaften Beifall der 
Srredenta gefunden, von der Grenzitadt Kolding bis zum entlegenen Bornholm. 
Das Koldinger Organ der Volkshochſchulen Dänemarks, „Höijfolebladet“, widmete dem 
Almanaf am 17. Dezember 1915 eine längere begeifterte Beſprechung. „Bornholms 
Tidende“ vom gleichen Taae hebt lobend namentlich die Feldbrieie hervor, al3 Beweiſe 
jür den männlichen Sinn Der „dänischen Süpderjüten”, welche „ihr Leben opfern in 
einem Kampfe gegen diejenigen, gegen die fie niemals etwas aehabt haben“ — nämlich 
die Ententetruppen mit ihrem gelben, braunen und ſchwarzen Zubehör. 

Das ift ein Teil der geiftigen Weihnachtsnahrung 9. P. Hanſſens für preußiich- 
deutiche Soldaten im Kriege. 


Deitere reihsdäniihe Weihnadhtsgabe für die Feldgrauen. 

Die Spende, welche ein reichsdänischer Genojje der H. P. Hanſſen, Kloppen— 

borg Strumsager und Niſſen-Wiby durch VBermittelung dänifchsirredentiftiicher Organz 
in Nordichleswig und der Kaiſerlich deutſchen Feldpoft feinen militärischen Freunden 
im preußijch-deutjchen Heere zugedacht Hatte, iſt auf Seite 23—30 jchon erwähnt worden, 
Aber auch eine Wiederholung der dort weiter berichteten Gabe findet mit etwas Ver— 
ſpätung ftatt. 
Dezember 1915 teilt nämlich mit, „as Weihnachtsheft für die nordidhleä 
wigihen Soldaten jei aus Mangel an Arbeitskraft veripätet worden, werde aber 
hier (in Kolding) in den nächiten Tagen erwartet und ſodann unverzüglih an Die 
Bejteller gejandt werden, Der Preis für einzelne Hefte jei 40 Dere, bei mindejtens 
100 Heften 30 Dere Das Heft.“ A 


Die reihsdäniiche Volkshochſchule zu Gaft in deutichen Schügengräben. 

ie jene Quelle ergibt, ftammt die Sendung des Weihnachtsheftes mieder 
wejentlich,. wie Weihnachten 1914, aus den fanatijch dänisch-militariftifchen, entente- 
jüchtigen reifen der Vollshochichule Dänemarks. Anscheinend ift wieder der rabiate 
Volkshochſchulvorſteher Alfred Povlſen in Ryslinge (Seite 27-8) der 
Hanpturheber der Sendung, jelbftverftändlich in Zufammenarbeit mit der dänischen 
Partei Nordichleswigs. An der Spibe der jelben Nummer des „Höijfoleblad“ vom 
17. Dezember gibt nun Povlſen [fein und damit der Volkshochſchulkreiſe 
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politiſches Programm betreffs der deutſchen Nordmark nochmals ausdrücklich 
kund, und zwar unter Bezugnahme auf die Feldbriefe der „ſüderjütiſchen Brüder“, 
in denen gelegentlich „ein kleiner Sehnſuchtsſeufzer nach „einem guten Frieden“ — 
ſoll heißen im Entente-Sinne! D. Ue. — die Zenſur paſſieren kann.“ Mit einer 
kleinen rein förmlichen Bemerkung am Schluß, daß man gute Beziehungen zum Deut— 
ſchen Reiche wünſche (!), heißt es dort: 

„Während der 50 Jahre, die ſeit der Trennung verfloſſen find, haben wir 
niemals jo wie jeßt und mit unjeren alten Yandsleuten (den „Süderjüten“. D. Ui.) 
verbunden gefühlt. Je etzt wiſſen wir beſſer als je zuvor, daß wir zuſammenge— 
hören und daß fein Friedensvertrag weder in Vergangenheit noch in Zukunft, 
das Band zerreißen fann, das uns geiſtig und herzlich verbindet. — Denn 
troß aller Erflärungen von Stantsbehörden over privaten Berjonen auf beiden Seiten 
der Grenze, wie man fich bei möglicherweije eintretenden Fällen, welche de Zufunft 
sringen kann (nämlich zu einem Angebot der Entente an Dänemark, Schleswig im Falle 
Deuticher Niederlage zu nehmen. D. Ue.), jtellen wird, fteht es feit, daß wir Dänen ohne 
re die Hoffnung bewahren, wieder unter Dem alten Bolfsdache vereinigt zu 
werden. 


Alfo ein ganz deutliche Befenntnis zum Irredentismus — Das 
ijt der Geift, den die Hänifch-nordichleswiaichen Feldarauen aus dem Weihnachtäbuche, 
wie auch jein Inhalt jein mag, einatmen und den fie, wie bisher, dann wieder als den 
ihrigen durch ihre Feldbriefe bis ins „neutrale“ und feindliche Ausland fundgeben 
werden, 

In der „Nationaltidende* bat Ende Januar 1913 einmal eine den däniſch— 
nordſchleswigſchen Barlamentariern nahe befreundete Kopenhagener Bolitiferin, Frau 
Agnes StottMöller, jebt Vorfibende des haupiniftiichen Wehrvereins dänischer 
Frauen, geäußert, die Volkshochſchulen Dänemarfs hätten dDadurd, dab fie 
mittels Unterweijung der „däniſchen Süderjüten das dänifche Volf ſüd— 
lich der Königsau nationalsreligiös in ihrem Kampfe aegen das eindringende (!) 
Deutjchtum jtärkten“, den Preußen „vielen Tort“ angetan. Diejen „Iort“ 
— ſo lautet der Ausdrud auch im dänischen Text, fügt die Oberleitung der dänischen 
Volkshochſchulen, vertreten durch ihren Vorſitzenden Alfred Povlſen, den preußiſchen 
Volfe und Staate fogar während des Weltfrieges mit Hilfe der Kaiſer— 
bichen Feldpoft in Garnijon, Etappe und Schützengraben hinein zır. 


Die Feldgrauen Hanjjens und ihre Frauen fanatijcher als je Zuvor. 

Sn Hoffnungsjeligen deutjchen Kreiſen Hat man, bejtärft Durch Schlailjerjche 
Artikel von einer jeit Beginn des Krieges plöglich erwachten „nordichleswigichen Dä- 
nentreue“ gegen das deutjche Volk und Keich, die Erwartung ausgejfprochen, die feld— 
arauen Anhänger Hanfjens würden anders, als vor dem Siriege, aus demſelben her- 
vorgeben und bei den nächjten Neichstags- ujw. Wahlen werde fich Das jehon in er— 
jreulichjter Weije zeigen. Das früher bier Mütgeteilte gibt Schon viele Anhaltspunkte, 
wie es im der rauhen Wirklichkeit ſteht. Jetzt Hat auch der Führer der bäuerlichen 
Linken Dänemarks, der ſchroff irredentiftifhe Frühere Minifterpräfident J. 
C. Ehrijtenjen, Unterzeichner des deutich-dänifchen Staatsabfommens vom 11. Ja— 
nuar 1907 und warmer Ententefreund, die von ihm geleitete Zeitſchrift „Zipen“ 
in ihrer Weihnachtsuummer vom 24. Dezember 1915 dazu fich äußern lajjen, Der 
Artikel „Die Süderjüten und der Krieg“ ftellt von einer langen höchſt be— 
friedigten Bejprechung der Hanfjenjchen Feldbriefe ausgehend folgendes feit: 

„Man hört DE aeande nicht jo ganz jelten die Anfchauung geltend gemacht, 
daß die däniſchen Süderjüten durch ihre Teilnahme am Kriege auf 
deutſcher Seite, Durch ihr Zujanmenleben mit Kameraden, die geborene Deutjche 
find, durch Die gemeinjamen Anftrengungen und Gefahren, und nicht zum mindejten 
durch die gewaltige Kraftanftrengung, welche die Deutjchen wirklich leiften, jo von 
deutſchem Geifte würden bezaubert werden, daß fie Schaden an ihrem Dänentum 
nehmen würden, Mit anderen Worten: daß der Umstand, daß für Deutichland gekämpft 
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wird, daß ihr Blut ſich auf den Schlachtfeldern mit dem der Deutſchen miſcht, verurſachen 
wide, daß fie ihr nationales Sondergepräge verlören und mit Baufen und Trompeten 
Alle wie Einer in dem großen deutichen Vollselement aufgingen. ; 

Nach meiner Meinung und nach der Kenntnis zu urteilen, die-ich von jüder- 
jütiichen Verhältniijen habe, kann nichts unrichtiger jein_als eine iolche ie 
Seit mehr als einem Sahrtaufend haben fie (die „Süderiüten“ D. Ue,) als eine 
jtarfe und ausdauernde Grenzmwacht gegen den pordringenden Germanismus gejtanden. 

Diefer ganze taufendjährige Kamp hat indejjen den Süderjüten noch em 
Sondergepräge vor allen anderen Dänen gegeben, fie find Durch den Kampf ge 
bärtet worden und die legten fünfzig Sabre (aljo jeit Düppel und Aljen 
1864, unter preußijchdeuticher Herrichaft!! D. Me) Haben das Werf gefrönt, 
jodaß die Süderjüten jebt als ein zähes und geftaͤhltes Volk daſtehen, das vor keiner 
Anſtrengung zurückſcheut, um die von den Vätern ererbten Eigentümlichkeiten zu erhalten: 

Der jest wütende Krieg hat viele Heberrajchungen gebracht und wird noch mehr 
bringen. Es fallen viele Süderjüten und viele werden noch nachjolgen. Aber ich glaube 
lagen zu können, wie auch Der Ausfall wird, ob der eine oder dei 
andere Teil den Sieg dadonträgt, jo werden die Süderjüten, die zurüd- 
fehren, noch ftärfer nah Haufe fommen, als jie auszogen, weniger au 
Zahl allerdings, aber mit einer Stärke und einem Willen, ihr hiftoriiches nationales 
Leben zu leben, das durch Leiden und VBermijien geläutert ift. 

Doch nicht genug damit, jondern daheim werden fie von ftarfen und muti— 
gen Frauen, gehärtet durch Unglüd und Trauer, empfangen werben, 
welche fie durch die fommende Zeit Hindurchieiten und durch Liebepolle Fürjorge und 
Pflege ihnen die verlorenen Kräfte zurücdgeben und fie zum Kampfe für die natio- 
nale Freiheit und das nationale Recht ermutigen werden.“ 

Für da3 „Recht“ einer Vereinigung mit Dänemarf! — Durd die 
dänische Weihnachtsagitation von beiden Seiten der Grenze wird die Gefolajchaft Hani- 
ſens inzwijchen noch mehr aufgereizt. 


Die Deutichfeindlichykeit des däniſchen Linfenführers. 


Was 3. E. Chriſtenſen hierdurch den Verfaſſer, 3. P. Madſen-Hjöllund, jagen 
läßt, jprechen er Zeugniſſe don diesjeit3 Der Grenze aus, insbejondere Das eines 
anderen politischen Freundes Hanſſens, — Erich Schlaifjers, wie auf Seite 50 
ion erwähnt, 

Sp deutjch- und ſtaatsfeindlich wirft auch während des Krieges die politiſche 
Arbeit der dänischen Bartei, namentlich ihrer Prefie, und insbejondere ihrer Mitarbeiter 
im Felde. Alles mit der schlimmen Wirfung nach dem Auslande Hin, die öffent— 
lide Meinung in Dänemark noch mehr gegen das Deutidhe Neid 
aunfzureizen, mit den daraus möglichen Folgen. Gerade J. ©. Chriftenjen 
hat jchon vor Jahresfriſt zu erfennen gegeben, wir jehr die Veröffentlichungen de3 
„Heimdal* aus dem Felde, jchon allein die Aufzählungen der VBerlufte, ihm ans Herz 
gehen. Und gerade jeine Alliierten-Freundichaft, die in feiner Beteiligung an dem 
König Albert-Buch des Londoner „Daily Telegraph“, verbunden mit dent 
Wunjche der Genugtuung für Belgien, ihren ſchärfſten Ausdruck fand, ift haupt— 
jächlich auch auf das Verhalten H. P. Hanſſens zurücdzuführen. 

Mitihuldigan der ganzen traurigen Entwidelung der deutjchen Nordmart, 
die heute däniſcher ift ala je zuvor, ift eben Sch laifjer, der zwei Jahrzehnte lang 
nach Süden hin jchügend einen Vorhang vor das Treiben des Abg. Hanfjen gehalten 
und Dadurch in einem wichtigen Punkte deutſchen Wohles und deutjcher Ehre unfer 
Volk aufs jchwerfte in die Irre bat führen Helfen, 


Parteiamtlihde Anerfennung Schlaifjers als Dänenfreund. 
Abg. Hanjjen, Peter Stau und Nicolai Anderjen, dieje drei Genojjen 
Franz von Jeſſens, geben gemeinjam eine natiomalpolitifch-irredentiftiiche Zeitjchrift 
„Sönderjydſke Aarböger“ heraus. In ihrem Jahrgang 1903 enthielten dieſe 
„Süderjütiſchen Jahrbücher“, bei denen von vornherein laut der däniſchen Manuel— 
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ausgabe Seite 571 eine „vertrauliche Zujammenarbeit“ Hanfjens mit dem däniſchen 
Neihsarhivar A. D. Jörgenſen ftattgefunden hatte, nun eine Weberficht der dag 
nördliche Schleswig betreffenden gejchichtlichen Literatur ton 1896—1900 aus der Feder 
von 3. Lindbäf, vermutlich dem Dr. Johs. Lindbäk in Kopenhagen, der fich im 
Weltfriege Durch Mangel an Deutjchfreundlichkeit beiannt gemacht und auch die Erlaub- 
nis zu einer friegspolitijchen Deutjchlandreife fürzlich nur jehr wenig günſtig gedanft hat. 

Die Meberficht brachte auch ein Verzeichnis der in jenem Zeitraum erjchienenen 
Streitfhriften, und zwar n. von däniſcher und dänenfreundlicher 
Seite, b. von deutſcher Seite Auf lebterer werden jolche weitgehende Dänen- 
jreunde wie weiland Profeſſor Frievrih Bauljen und Hans Delbrüd in Berlia 
ſowie Baltor Johannes Schmidt in Wodder neben mir jelber erwähnt, Auf eriterer 
aber neben jolhen äußerſten Fanatikern wie den reichsdäniihen Paſtoren Otto Ro— 
jenjtand (Seite 27) und Tomaſſon (Seite5) auch jolche aum Teil rabiate Kopenhage— 
ner Ententefreunde wie die Profefioren Geora Brandes, Harald Höffding und J. 
B. Bang, don Ausländern außerdem der Norweger Björnftierne Björnſon, der 
Belgier Lod Melis und — der „Süserjüte” Erih Schlaifjer, diejer mit jeinem 
auf Seite 36 erwähnten Aufſatz aus „Tilifueren“ Und zwar befindet fich Schlaifjer in 
der Lifte jaft Schulter an Schulter mit A. D. Jörgenſen anläßlich deſſen auf 
VBeranlajjung der damaligen PBrinzejfin Alerandra ton Wales (Seite 65) verfaßten 
Streitichrift „Ihe daniſh View of the Schleswig-Holftein Queſtion“ im Londoner, 
„Nineteentd Century“ Dezember 1897. 

Sn einer Zeitjchrift feines politischen und perjönlichen Freundes Hanjjen 
wird aljo Schlaifjer yarteiamtlih al3 Nihtdeutjiher gerechnet, wie 
gejagt faſt Schulter an Schulter mit einem anderen Freunde Hanjjenz, der feine Streit- 
ihrift auf Beitellung der Gemahlin des aefrönten Urbebers der Einfreifungspolitit 
verfaßte. 

„Sage mir, mit wen Du umgehſt, und ich ſage dir, wer du bift.“ 


Eine „deutihe“ Weihnachtsgabe der „Täqliben Rundſchau“ 


jei neben den verjchiedenen dänischen der ihr jetzt ja näberitehenden dänischen Partei 
erwähnt. Eine Sonderbeilage vom 24. Dezember mit dem Titel „Deutihe Weih— 
nachten 1915“ enthielt als erjten Aufſatz einen folchen „Friede auf Erden“ von 
Hans v. Wolzogen, al3 dritten einen folchen „Die Lehre vom Gleichgewicht“ von 
Oskar A. H. Schmitz. Dabei ftellt Wolzoaen u. a. folgenden Saß auf: 


„Unfere vaterländiihen Pflichten treten jet gerade ernjter und 
trenger als je an uns heran. ... Unendlich ſchwere Aufaaben erwarten die aus 
dem Kriege auftauchende deutſche Welt. Grimmig wird der Neid der Völker um fie 
her auf Wacht und Lauer bleiben; gefährlicher noch ballen fih in ihrem Innern dis 
alten Feinde unjerer Art, all unjere leidigen Fehler und Shwäcdhen mit 
ihren Folgen in und um uns, zu einer JZerftörung Dderinneren Gewinne 
heroiſcher Volksaufrüttelung zuſammen.“ 

Ganz richtig, gerade vom Deutjchenordmärfifchen Standpunkte aus: Der däniſche 
Loki ift fortgejebt mit Erfolg an der Umgarnung des deutichen Hödur, Und dazu paßt 
ausgezeichnet Folgendes von Schmib: 

„Den Schwachen gegen einen Unterdrüder ſchützen, kann edel fein, wenn der 
Schwache ſelbſt edel ijt; aber den Shwachen nur um jener Shwäde willen 
hüten heißt Unfrieden ſäen. ... Auch das Schwache will... . fich fteinern, And 
wo man es, anitatt zu unterwerfen, fünftlich jtüßt, da entwicelt es... . gewille Eigen- 
ichaften, die ihm eine Zeitlang mweiter Gelfen und den Starfen ftören fönnen, bejonders 
wenn er ritterlich und nicht liſtenreich iſt; denn Has Schwache tft Liftig umd vor 
allem zungenfertig. So vermag es oft die Welt eine Zeitlang von feinem 
dermeintliden Recht zu überreden, und auch den edlen Starken ftubig 
zu machen, jodaß er, der gut und gerecht handeln will, fich einlullen läßt und freiwillia 
auf die Anwendung jeiner Kraft und damit auf feinen Hohen fittlichen Beruf verzichtet. 
. . . Beitenfalls fiegt nach einiger Zeit doch der Starke; meift aber wird er, ohne daf 
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darum der Schwache ſiegt, aufgerieben und in fruchtbarem Wirlen gehemmt. 
Das haben wir dor dem Kriege in Staat und Familie wie im Leben der Völker geſehen.“ 

Huch dies ganz wie für ein deutichnationates Lehrbuch der Nordmarl- 
politif gejchrieben! | 

Aber Der Eindruck diejer goldenen Worte verwandelt fih dadurch in Pein, daß 
zwijchen beiden Auffägen, ganz groß auf der erjten Seite der „Deutjchen Weihnachten 
1915*%, ausgerechnet auch Erihb Schlaifjer mit einem Aufſatze: „Der Tod als 
Kulturprobe“ als begeifterter Dveutiher Baterlandsjreund auftreten darf. 
Ein Mann, der 1896 im Auslande mit einer dringenden Mahnung zur Vernichtung 
deutſcher Kultur debütierte, ein Mann, der noch 1915 an die Kopenhagener „National- 
tidende“ u. U. jchrieb: 

„Hochgeehrtefter Herr Redaktör! . . . Nach dem Kriege befommen wir in 
Nordſchleswig große Aufgaben zu löſen. . . . Mit veftem Dank für die Aufnahme Ihr 
ergebener Erich Schlailjer.“ 

Und dieſer ſelbe Mann, der fich jo zu gemeinſamer NordmarfArbeit an das 
aräueljüchtige Kopenhagener Blatt als Freund berandrängte und die Gränelerzäh- 
(ungen jeineg Freundes Hanjjen mit dem Mantel der Liebe zudedte, Darf in der 
„Zägl. Rundichau” Weihnachten jehreiben: „Das wilde Gräuelgejhrei, in dem die 
große Stunde durch ein niedriges politiihes Manöver befleckt wurde, fiel unjeren 
Gegitern zu,“ 

Alſo dieſen Schlaifejr bat die „Tägl. Rundſchau“ vor ihren Dertrauenspollen 
Lejern, auch vor denen auf ſchwerſtem Kriegspoſten vor den Freunden unjerer däniſchen 
Feinde, in einer Weibeftunde als Kerndeutjchen Hingeftellt, der unter diefem Namen 
dann einjt mit 9. P. Hanjfen in der deutichen Nordmarf weiterarbeiten kann, zum 
ſchwerſten Schaden für unſer Volf und Reid. Ein beiferes Weihnachtsgeſchenk, als mit 
diejem Teile der „Deutien Weihnacht“, hätte das Blatt unjeren dänischen Todfeinden 
wahrlich nicht machen können. 


Eine „Aufmerfjamfeit“ der „Täglichen Rundihau“ 
für den Deutſchen MWehrverein. 

Das Blatt, deſſen Herausgeber Heinrich Nippler auch Schriftführer des auf 
Stärfung unjerer Wehrmacht und des Wehraedantens im deutſchen Volke hinarbei- 
tenden „Deutichen Wehrvereins“ war oder ilt, hat fih auch gern als das bejondere 
Organ des letteren hinaeftellt und in Versing-VBerdffentlihungen auch die Reklame 
„verläßlich in kernhaft nationater Gefinnung und allzeit Tchlaabereit für unjeres Reiche? 
Macht und Ehre“ untergebracht. Fett paradiert das Blatt in „Deutjche Weihnachten 
1915° mit einem Mitarbeiter, der 1913 im Hanſſenſchen „Heimdal“ die Land- 
tagsmwahl in unjerer Marinejtadt Sonderburg zum Subel Der deutjch- 
feindlich-militariftiichen SKopenhagener Irredenta und gegen den deutjchen Wahlbe- 
iwerber, ven Provinzial®Borjigenden des Deutihen Wehrvereind in 
Schleswig-Holftein, Landaerichtedireftor Dr. Hahn in Kiel, heftig beeinflußt Hat mit 
dem Bemerfen: „Sch könnte zu Dr. Hahn dann nicht einmal emporjehen, wenn er 
am Galgen hinge.“ 

Noch eine Sonderbarkeit. Schlailjer fann Anderen ausgezeichnet Mora! 
predigen. Sp auch dieje Weihnachten. Er fpricht darin mwunderfchön bon den bew 
ſchiedenen Kulturen, die „alle ein Gemeinfames haben: Die Ueberwindung 
der gemeinen Sinnlichkeit“ — Nun ift vor wenigen Sahren Schlaifjer auf 
Amtsanklagne vom Schöffengericht feiner Vaterſtadt Apenrade rechtsträftig zu 
300 Mark Geldjtrafe verurteilt worden, ohne feine Berufung dagegen durchzuführen. 
Der „Schönheitswanderer“ hatte nämlich in einem öffentlichen Lolal, in Gegenwart 
mehrerer jeiner dänischen Freunde, Dr. Hahn und die Hauptjchriftleiter der beiden 
nördlichiten deutjchen Blätter der Nordmarft „Spibbuben Schurfenuny Hal- 
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(unfen“ genannt. Das Gericht ertannte, nur unter Berückſichtigung bejonderer Um— 
jtände jei von einer Freiheitsftrafe, „Die bei der überaus jchweren Beleidigung voll— 
fommerer Ehrenmänner durchaus am Plage gewejen wäre, Abjtand genommen Wwor- 
den“ Der Vorgang hatte fich nämlich zu jehr vorgerücter Stunde in dem Apenrader 
„Milieu“ Sclaifjers bei Grog, Kafferpunjch und dergleichen zugetragen, wo Der 
„moralijchen Kultur“ ja die „Ueberwindung der gemeinen Sinnlichkeit“ befonders ſchwer 
fallen mag. 

Eine bemerkenswerte Wahrnehmung machte ich mit eigenen Augen am 21. Of- 
tober 1915 vormittaas 10 Uhr am Sievelingpiab in Hamburg. Nicht auf Verabredung, 
nur in gleicher Sache voraeladen trafen Dort 9. P. Hanjjen und Erich Schlaifjer 
zuſammen. Sn alter Freundjchaft jchüttelten fich der Herausaeber des „Heimdal“ und 
der Hamburger Bertreter der „Täglichen Rundſchau“ Die Hand, vertraut fich mit 
einander unterhaltend. Als Dritter trat Wilhelm Broniſch, Hauptichriftleiter der 
„Neuen Hamburger Zeitung“, eines Organes Friedrich Naumanns, hinzu, wurde von 
jeinem Mitarbeiter Schlaifjer mit Hanſſen befannt gemacht und Alle drei bildeten nun 
eine freundichaftliche Gruppe — Loi, Hödur und Mittelsmann, und auch weiter fteuern 
das deutjchnationale Berliner und das demokratiſche Hamburger Blatt zur Nordmark- 
jrage einen Kurs nach dem Herzen eines Hanjjen. 
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VIII. 


Ausländiſche „Kriegsiubjidien“ 
nach der Vtordmark. 


„Der driffe Ichleswigiche Krieq“. 

Der jebt verftorberne Schulinjpeitor Soban Ottoſen in Kopenhagen, Schwie- 
gerſohn des weiland „deutſchen“ NReihstagsabgeordneten Guſtav Johannſen in Flens— 
burg, nannte einmal in einem Vortrage den in der deutſchen Nordmark vor ſich gehenden 
nationalpolitiſchen Kampf den „dritten ſchleswigſchen Krieg“. Der erſte war der Krieg 
von 1848/50, der zweite der von 1864 aewejen. Den dritten führt man nicht mit 
Kriegswaffen, jondern unblutig, aber ſehr hartnädig, und das Ziel des däniſchen 
Angriiisporgeheng ift auch ein ftantsrechtliches; eine Verſchiebung der 
Grenze ſüdwärts. Ottoſen jaate, im allgemeinen denke man dabei in Dänemarf 
„rar an Nordſchleswig, in Offiziersfreifen Dagegen an Das ganze Herzogtum 
Schleswig mit Kiel und den Kaiſer-Wilhelm-Kanal. 

Da Ottoſen ein guter Freund und Mitarbeiter H. P. Hanjjens war — mit 
dDiejem jowie mit Magifter H. V. Elaujen, Dr. Aage Friiz und Dr, Made 
prang, unterftüßt Durch Georg Brandes, Harald Höffding, Erif Sframu M. 
hat er Ende der 80er Jahre Die Liberılen Dänemarks dem Srredentis- 
mus zugeführt — jo darf die Bezeichnung „dritter jchleswigicher Krieg“ ala gewiſſer— 
maßen authentiſch gelten auch im Sinne der däniſchen Partei. Und jo darf man der 
letzteren gegenüber die ihr zuflichenden ausländijchen Unterftügungen, unmittelbare und 
mittelbare, jehr wohl als Kriegsſubſidien bezeichnen. 

Gerade das jüngſte Weihnachtsſeſt hat sine erhebliche, höchſt eigenartige Ver— 
mehrung dieſer Subfidien unter dem Mantel der Kriegswohltätigkeit gebracht. 


Die Wohltätigfeit der dänischen Partei 

hat von jeher einen politischen Beigefchmad und Zweck gezeiat, wie überhaupt alles, was 
fie unternimmt. Auch beim Wohltun fragt fie in erfter Linie: Nützt es der Hänijchen 
Sache? — während die Deutichen Nordjchleswias darin vielfach allzu arglos fine, 
sm Jahre 1894 wurden, neben Heineren politiihen Wohltätigfeit2pereinen, auch größere 
Gemeinschaften über ganz Nordichlestwig gegründet, welche die Diatonijfen von 
der Krankenpflege ausſchließen und die „Fangarme“ (!) des Vaterländi- 
ſchen Frauenvereins, als angeblich zu deutſch, unihädlich machen jollten. 
Die dänischen Kranfenpflegerinnen namentlich, die in viele Häufer fommen, wirken als 
Sendboten der Frredenta, 

Auch der Weltfrieg Hat an dieſem däniſchen Pärteiſtempel des Wohltung nichts 
geändert, Die Kopenhagener „Nationaltidende“ erklärte gleich zu Striegsbeginn, Die 
daniich - nordihleswigihen Kranktenpflegerinnen beim deut— 
ſchen Heere jollten dafür jorgen, daß die „Süderjüten“ nicht bis aufs Sterbelager 
von der deutjchen Sprache „verfolgt“ würden. Die Schweitern Ingebo rg Daniel- 
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ien, Ellen Berg u. A. haben an den Fronten ganz im Sinne des „Heimdal“ ge= 
wirkt, faft wie Agenten des Blattes, was in diejem auch durch Feldbriefe von ihnen 
und über fie Beitätigung fand, Das nennt man dort dann „Rotes Kreuz“. 

Eine von Schlaitjer weidlich als Haupttrumpf zugunſten der „däniſch-nordſchles— 
wigjchen Treue“ und Damit der dänijchen Partei, aljo zum jchweren Nachteil von 
Dextichtum und Staat ausgenußte Bersfientlichung des Landrats Schönberg in 
Sonderburg über vermeintlich unterjchiedslofe Opferwilligfeit bei Deutjchen und Dä— 
nen jeines Amtöbereiches verallgemeinerte, da das nur bei der neutralen „Kriegshilfe“ 
eintrat, Doch allzu jehr und urteilte zu rofig. Und neuerdings macht fich über ganz 
Nordichleewig das Beftreben der dänischen Partei geltend, die Kriegsmwohltätigfeit ab: 
geſondert von den deutſchen oder neutralen Schöpfunaen einheitlich unter ihre Macht zu 
bringen, wobei ficher der unruhige Schaffensdrang eines H. B. Hanſſen eine Haupt- 
tolle ſpielt. 

Im November 1915 erließ der Verband der däniſchen Landwirt— 
ſchaftsvereine — Fälles-Landboforening — in Nordichleswig unter Nichtbeach: 
tung der Deutjchen Landwirtſchaftsvereine einen Aufruf „an die nordjchleswigiche Be— 
völferung“, ihr Wohltun planmäßig zu geſtalten. Der Zwed war offenbar, die bedürf- 
tigen Volksteile an fich heranzuziehen, denn das Wirken des Verbandes ijt jeit langem 
durchaus auch dänifch-politifch, jein VBorfigender Refshauge ein befannter Ver— 
trauensmann der Partei. In jeiner Nordichleswig betreffenden Schrift „Det tabte 
Land“ (Das verlorene Land) hat der jpäter noch (Seite 94) zu erwähnende reichs— 
dänische Schriftiteller Sohannes Jörgenſen das auf den Seiten 19 und 22—24 
deutlich erfennen laſſen. 

Dann wurde auch die bisher überwiegend Deutihe Stadt Hadersleben 
in dieſe Beitrebungen Hineingezogen, fiher um die minder begüterte Einmwohnerjchaft 
für die Bartei einzunehmen, und zwar mit Hilfe des Fälles-Landboforening und jtädti- 
jeher Gefinnungsgenojjen, 


Im Zeichen: des allerihärfften ſtaatsfeindlichen Deutſchenhaſſes 
ftanden die Komiteemitglieder, auch die weiblichen, darunter Frau Ju— 
lius Nieljen und Frau Thomſen-Rooſt. — Der Kajfierer wurde ein Send- 
bote der Ddeutjchfeindlihen Inneren Miffion 9. Friis, der jahrelang nord— 
ſchleswigſcher Agent des englandtollen „Rrifteligt Dagblad“ in Kopenhagen 
war, wie auch der Sit im „Miffionshotel* tft. Ferner war dabei die Frau des früheren 
Konjuls Amorjen, der feine im höchſten Maße jchadliche Auslandsagitation ii 
iriegsdrohender Zeit bis an den ruſſiſchen Hof ausgedehnt hatte. Schriftführer 
und Damit Hauptperfon wurde Redaktör Anders Lebed, 


Eine ihlimmere Anhäufung von ftaatsfeindlicher Tätigkeit 
als bei dieſen Letztgenannten ließ fich nicht wohl denken. 

Lebeck iſt Redaktör bei dem irredentiſtiſchen Blatter „Modersmaalet“ 
„Dannevirke“ Geite 12), das vor dem Kriege eine fanatiſche Auslandspolitik trieb, 
auch in Der Spionagefrage ſich bemerkbar machte (Seite 33) und während des Krieges 
durch jeinen don der gejamten reichsdäniſchen Prejje aufgenommenen Winf über Den 
90. Geburtstag Beier Staus (Seite 14) diefen mit der Wirfung einer weiteren Ent- 
zündung de3 Irredentismus in Dänemark verherrlichen half. Der Hauptichriftleiter 
Nicolai Svendſen ift durch offene Mitarbeiterfchaft am franzöfifchen Manuel 
Franz von Jeſſens ſchwer blosgeftellt. Allerdings benutzt das Blatt gelegentlich einen 
Naumannjchen Artifel an leitender Stelle als loyales Feiaenblatt, aber eben nur als 
ſolches. Sehr einfach war das Verfahren des Blattes, die Veröffentlichung des Königl. 
Oberpräfidenten v. MoLltfe über Nichtabtretung der Nordmark abzujchwächen bezw, 
vor jeinen Leſern unwirkſam zu machen, indem es unmittelbar danach die Ankündigung 
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Naumanns über eine ftaatsrechtliche Belohnung der däniſchen Nordichlesiwiger, 
nämlich Abtretung, anſchloß und auf Derjelben Seite noch eine Verherrlihung eines 
der jchärfiten deutjchfeindlichen Agiiatoren Dänemarks, Baftor Olfert Ricard (Seite 27), 
de3 gefährlichiten politifchen Werführers der dänischenordjchlegwigichen Jugend, von 
jeinem Mitredaftör Sarup brachte — alles mit dem Sinne: Troß amtlicher Befanni- 
machung über das Schickſal Nordichleswigs bleibt unſer Kurs der alte und Naumann 
wie Olfert Ricard werden jchon weiter auf Verwirklichung unjerer Befreiungs-Hoff— 
nungen binarbeiten. 

Lebeck ift ferner VBorfigender des Haderslebener dänijch-politifchen Ro mm u- 
nalvereins und leitet als jolcher die allerjchärffte pofitiiche Maitation in der Grenz- 
ftadt, auch im Zuſammenhang mit dem chaubiniftifchen „Sönderiydjf Central- 
forening“ in Kopenhagen. Im Frühjahr 1914 veranftaltete er in Hadersieben eine 
däniſch-militariſtiſche Kriegs-Erinnerungsfeier höchſt illoyaler Art. Im Susi 
1914, furz vor Kriegsausbruch, war er Leiter de3 eine mächtig aufreizende irredentiftijche 
Kundgebung für Dänemark bedeutenden BParteitagesin Hadersleben (Seite 
21). — Endlich ift Lebeck Gefchäftsführer (genau: Kaſſierer) des däniſchen Schul- 
vereins für Nordichleswig, welcher die nordſchleswigſche Jugend auf Volkshoch— 
ichulen Dänemarks Ddeutjchjeindlich-chauviniftiich und Hänifch-militariftiich bearbeiten läßt 
und eine Hauptſchuld an dem jebiaen irredentiftiichen Konatismus des jüngeren Ge— 
ichlecht8 in Nordſchleswig träat. 

Damit aber noch nicht genug, es kommt bei jeiner Perfon noch etwas in Be- 
tracht, was für Die VBerhältnifje in der „deutſchen“ Nordmark bejonders fennzeichnend ift, 


Wie Anders Lebed 
im Auslande den Gejandten des Kaiſers Ichmähte. 

Neben allen jenen Wirkfanteiten hat Lebeck noch eine während des Krieges 
allerdings ruhende wahrgenommen, als Nordmarf-Berichterftatter einer grö— 
Beren Anzahl, mindejtens eine? Dutzends, und zwar zumteil außerordentlich einfluß— 
reicher veihbspänijher Zeitungen. Meijt gehören fie der jogenannten Berg- 
ſchen Preſſe an, einer großen Zeitungsgruppe unter Leitung des früheren Minijters 
Siqurd Berg, der rechten Hand des früheren Premierminiſters 3. E. Chriſtenſen, 
mit Dem Blatte „Frederifsborg Amts Avis“ an der Spiße, 

Diejer maßlos Ddeutichlandfeindlichen Zeitunasgruppe Hat Anders Lebeck jeit 
längeren Jahren gemeinjamen Aufreizungsjtoff durch jeine in höchſtem Grade tendenziog 
gefärbten Berichte aus der Nordmark geliefert, welche insgeſamt ein Schauerbild der 
dortigen politifchen Zuftände darboten und aufs jchärfite das behördliche Negiment 
dajelbit anarijfen. An der jegigen deutjchlandfeindfichen und ententefreundlichen Stim- 
mung der Linfenpartei Dänemarks mit J. E. Chriſtenſen an der Spite trägt Anders 
Lebeck einen Hauptteil der Schuld. Hier ein Beijpiel jeines Verfahrens dabei. 

Trotz des die jeBige Grenze anerfennenden dänijch-deutjchen Staatsabfommeng 
vom 11. Januar 1907 hat jein Mitunterzeichner 3. C. Chriftenfen auch weiter ganz 
unbefangen irredentiftiich gewirkt. Ihn unterjtügt dabei ein politifcher Intimus des 
Abg. Hanjjen, Jakob Appel, Vorjteher der Volkshochſchule zu Aſkov, auch in jeiner 
Eigenſchaft als Kultusminiſter. Als folcher empfahl Appel im Winter 1912/13 durch 
eine bejondere Verfügung ein Leſebuch für Schulen, das offen die Gewin— 
nung Nord) Schleswig für Dänemark als Ziel binftellte, alſo vertrags— 
widrig und irredentiftiich aufreizend war. Der Kaijerlich deutſche Gefandte 
in Kopenhagen Graf BroddorffKansau, bracte dies bei der däniſchen 
Staatsregierung, nicht etwa bejchwerdeführend, jondern in aanz milder Form zur 
Sprache. Dies ward Durch VBerichwiegenheitsbruch jeitens eines chaudiniftifchen Blattes 
an die Deffentlichleit gebracht. 

Nun erhob fich in der Preſſe Dänemarks ein lanaanhaltender, wilder Tumult 
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über dieſe „unerhörte Anmaßung“ und „unbefugte Einmijchung“, mit heftigen Anrufen 
on die Regierung, fich nicht einjchüchtern zu laſſen. — In dieſen Tumult miſchte ſich 
auch ganz öffentlich ein Vertreter der dänischen Partei Nordichleswig, eben Anders 
Zebed, und zwar nit einem überaus heftigen Anwurf gegen den bramteten Vertreter 
jeines eigenen Staates und Landesherrn jelber, mit Unterzeichnung feines (Xebeds) 
Namens jogar. In, wie gejagt, reichlich einem Dugend Blättern warf Xebed dem 
Sejandten „Schnüffelei“ („Snuferi“) vor — Wohl gemerkt, wegen einer formal 
wie moraliich durchaus berechtiaten Amtshandlung im Auftrage des Berliner Aus- 
märtigen Amtes. Ja, er verſtieg fich jogar zu folgender Aeußerung: 

„Daß die Ddeutihe Schnüffelei wohl geeignet if, Entrüftung 
zu erregen, ift ganz gewiß; aber im Grunde find ja der deutſche Gejandte und 
die Alldeutſchen Anftifter beitah ganz der öffentlihen Abklapſung („Afbanf- 
nina“) entgangen, die fie edrlih verdient hatten.“ 

Das ift die Tonart, die fih ein unmittelbar aus Der bolitiichen Schule des 
Abg. Hanjjen hHervorgegangener und ihm naheſtehender Barteibeamter gegen 
den Vertreter des Kaifers heraufgenommen hat. Das ift die Weife, wie fich die däniſche 
Partei terroriftiich in Die Angelegenheiten des dänischen Staates gegen das Wohl des 
Deutichen Reiches Kineinmifcht: Lebeck aber iſt weder beitraft noch von feiner Partei 
Desabouiert, ganz im Gegenteil don ihr durch wichtige VBertrauenspoften weiter aus— 
gezeichnet worden, 


Die Anders Lebed die interejlanten Bölferichaften rings um uns bejudhte. 

Aber der Hauptleiter der däniſchmordſchleswigſchen Wohltät.gfeit hat noch eine 
meitere Tätigkeit gehabt, nämlich als dänischer Parteimann gewiſſe interejjante Völker— 
ichaften um uns zu bereijen, nachdem er, vermutlich mit reichsdänifchen Stipendien, 
jeine erfte politiiche Ausbildung in Aſkov und Kopenhagen jowie, ohne übrigens au 
der Außeren ländlichen Kultur jeines heimatlichen Dörfchens Schaden zu nehmen, in 
Paris und Orford genojien hatte. 

Der von bornherein jehr dänenfreundlihe Johannes Tiedje, nordmärki— 
icher Gewährsmann der Radeſchen „Chriftlichen Welt“ und uriprünglich Beauftragter 
der dänenfreumdlichen Mehrheit nordſchleswigſcher Geiftlicher, hatte unter deren Einfluß 
für die Angehörigen der däniſchen Partei zuerft das Kennzeichen: „Siehe, fie beten!“ 
ausgegeben, nicht jo ausdrüclich, aber Doch durch jeine Gejamtfchilderungen der deut- 
ihen Bartei dieje gefennzeichnet: „Siehe, fie ſaufen Alkohol!“ Allmählich etwas dem 
ausichliehlichen Einfluß jener Geiftlichen entrückt, hat Tiedje in jelbftändiger Forichung 
betrefis der Nordmarfdänen noch entdect, daß fie neben dem Beten aroßenteil3 noch 
höchſt unchriftliche Zettelungen gegen das deutjche Volk und Reich in In- und Ausland 
betreiben. Das hat er u. A. auch in der freifinnigen „Königsberger Hartung 
ſchen Zeitung“ vom 2. September 1913 in einem Leiter „Die tihehiihräni- 
Ihe Verbrüderung“ fejtgeftellt, wonach die Dänen ihr germanifches Blut ver- 
leugnen. 

Für bedenklich erklärt Tiedje „die wirklich fteigende Verbrüderung der 
Natio nalitäten jplitter im Neiche untereinander und über die Grenze hinweg 
mit den Heinen Nationalitäten“. Zwiſchen Bolen, Tichschen und Dänen finde ein 
jehr reges Hinüber und Herüber ftatt, „Die Gäftebücher in den Häuslichkeiten, die 
Sremdenbücher in den Hotels uſw. lehren, Daß geradezu ein Netz perſönlicher 
und politijher Beziehungen mit großer Zielftredigfeit gefponnen wird — 
deutjchjreundfiche Abfichten find es nicht, Die dieſe Gelehrten, Landwirte, Adlige und 


Demokraten zujammenführen. — Seine Zentrale bat dieſes Techtelmechtel 
in Paris gefunden. Hier ift eine Vereiniaung zum Schube der „bergewaltigten 
Nationalitäten“ geftartet. . . . Prattiſch richtet fih die Wirkung dieſer Vereinigung 


ausihliehlih gegen DeutjhlandDefterreich. Von diejer Vereinigung 
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aus wird alles, was man gegen Preußen bejonders an Skandalöſem glaubt auftreiben 
zu können, in der großen Ausland-Preſſe ſehr gejchicht in Szene gejebt, Man unter- 
aräbtunjer Anfehbeninder Welt und ſchweißt gleichzeitig die Fleinen 
Nationen zu einer Fronde gegen Deutihland zujammen,“ 


Das „Techtelmechtel“ Fleiner Nationen mit Franfreid) 

ift übrigens in den „Sönderjydife Marböger” der Herren H. P. Hanjjen, Peter Stau 
und Nicofai Anderjen Jahrgang 1903, Seite 159 und 160, ganz offen erwähnt worden. 
Als Parifer Mittelpunkt dafür ward damals die Wochenihrift „L’Europegen“ 
(Seite 4) des Barijer Hiftorifer3 Seignobos genannt, der auch Schilderungen 
aus Nordichleswig gebracht habe. „L'Européen“ jei ein „wertvolles Supplement“ zu 
den „Sönderjydife Aarböger“, fügen dieje jelber Hinzu, „der Kampf des Dänen- 
tums in Nordihleswig jei nur ein einzelner RER ATR in jener allge 
meinen Bewegung“. 

Ein Bertreter dieſer ERS war denn auch Der PBarijer MaringArvy 

Leblond, der im Jahre vor dem WVeltkriege die dänische Partei Nordſchleswigs ſowie 
Ko penhagen befuchte. Die dortige „Berlingsfe Tidende“ vom 5. Januar 1914 hat mit 
der Ueberſchrift „Frankreich und die Freiheit der Völfer“ aus der Feder 
des Schriftführers der Kopenhagener Alliance francaife darüber berichtet. Diefer 
bejaht, daß Frankreich in der Lage jei, den Völfern die Freiheit zu geben: „Nach 1871 
hat das franzöfifhe Kolonialreich eine ungeahnte Größe erreiht. Bon 
dort wird einft Entjat fommen, ſchon jebt verläßt man fich auf die vpielbejpro- 
chene ſchwarze Armee” — 

Mit den für dieje „Befreiung“ außer den „Siüderjüten“ in Betracht fommenden 
Bölferjchaften ringsum Hat alfo Anders Lebe Jahr aus Jahr ein durch Reifen enae 
Fühlung genommen, noch im Sommer 1914, wie es heißt, auf einer Reiſe nah Bel- 
aien, während auf dem Haderslebener PBarteitage vom jelben Sommer unter Leitung 
Lebecks Abg. Hanfjen freudig die gewonnene enge Fühlung jeiner Partei mit (deutſch— 
feindlichen jelbfiwerftändfich) Niederländern verfünden fonnte. 

Alſo Diejer Bereijer der interejjanten Völkerſchaften, mit der jranzöfiichen 
Solonialarmee und den vom „Heimdal“ im Auguſt 1910 jo begeiftert geipriejenen 
Fortſchritten der franzöfischen Kriegsflugkunſt als hoffnungsreichem Hintergrund, war 
der Kriegswohltäter Nordichleswigs, Herr Anders Lebed. 


Däniſche Landwirtichaft und dänische Varteipolitif. 

Nah Zugeftändnig des Abg. Hanfien find die Landwirtichaftspereine Der 
dänischen Partei Nordichleswigs Stüten ihrer nationalen und damit auch äußeren 
Politik. 

Unſer „Freund“ Johannes Jörgenſen (Seiten 91 und 97) erzählt in 
„Det tabte Land“, Seiten 23 und 24 aus jeinem Bejuch in Hadersleben, im bejonderen 
von jeinem Aufenthalt in dem dänischen Parteihaus „Harmonie“ daſelbſt weiter 
Folgendes: 
„sch leſe eine von Anders Lebe ausgearbeitete Schrift über „Haderslev Amts 
Landboforening“ (Landmwirtjchaftsperein des Amts Hadersieben. D. Me.) herausgegeben 
zum diesjährigen 5Ojährigen Jubiläum dieſes Vereins. Drei Jahre lana war Fein 
geringerer als Lauritz Skau (eriter bäuerlicher Vertreter des nordichleswigichen 
Nationaldänentums aus den Aber Fahren und in Kopenhagen damals Hochgefeiert, 
es von Peter Stau. D. Ye.) Worfigender des Vereins — jeit 1905 wird er von 
P. 3. Refshauge geleitet, der auch Vorfigender von Nordjlespigs Fälleslandbo- 
— iſt. Seite auf und Seite herunter leſe ich über Erntemethoden und Schweine— 
zuchtzentren, und das iſt olles zuſammen intereſſant, weil man merkt, wie dieſe ganze 
materielle Sortjhrittsarbeit im Dienite einer höheren Sade 
tteht, getragen von einem nationalen Sdealismus. Und dieje Gefinnung kommt 
Har. zu Worte in den Betrachtungen, Wort das Buch jchließt.“ 
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Mit anderen Worten: die Herren Anders Lebeck und PB. 3. Refshauge haben 
durch Förderung der Landwirtichaft jhon dor dem Kriege bewußt der däniſchen 
Nationalitätsidee in Nordichleswig aedient, welche in Dem „internativ- 
nalen Techtelmechtel“ der „unterdrücdten Völferjchaften“ in Paris, mit einen 
Kriege Frankreich gegen Deutjchland und Der franzöfiichen Kolonialarmee im Hinter 
arunde zum Ausdruck und zur Geltung kam. 

Und dieſe beiden Männer gemeinfam jchaffen jetzt offen in dem nunmehr in 
Gang befindlichen Kriege um unfer deutjches ftaatliches und völkiſches Daſein eine 
Kriegswohltätigfeit, Lie deutlich den Stempel des allerſchärfſten Par- 
teitums trägt. 

Sp arbeitet die dänische Partei, Land und Stadt aemeinjam, auch jest im 
Kriege zur Förderung ihrer Ziele, inshefondere aus zur polit.ihen Eroberung Der 
Grenzftadt Hadersleben, auf die fie jchon lange hingezielt Hat, und bat fich für Die 
Naturalienlieferung vom Lande in die Stadt und damit für ihre pofitifchen Zwecke auch 
die — Kreis-Kleinbahnen zur Freibeförderung nugbar zu machen gewußt. 


Subfidien der dänifch-nordfchleswigihen Kriegswohltäfigteit 

aus hauviniffiihen Kreilen Dänemarfs. 

Dieje Beftrebungen Haben nun im Auslande eine jehr bemerfenswerte Er- 
gänzung gefunden. Am 6. Dezember 1915 erjchien in der Kopenhagener „National- 
tidende“, ſodann auch wohl in der gejamten bürasrlihen Prejie Dänemarts ohne 
Unterjchied der Partei, folgender fleine unjcheinbare, aber höchft bezeichnende Aufruf: 

Nordſchleswig. 

Falls jemand wünſchen könnte, dazu beizutragen, Witwen und Kindern 
in Nordichleswia, die hre Verſorger im Weltfriege verloren baben, ein frohes 
Weihnachtsfeſt zu bereiten, font Geld — am liebiten bis zum 18. Dezember — 
an Etat3ratHiort2orenzenin Roskilde ſenden, der fih örtliche Hilfe 
zur Austeilung gefichert hat. 

Alſo ausländiiche Kriegswohltätigkeit für Nordichleewig mit örtlicher Hilfe in 
dieſem umjtrittenen Gebiete. — Die „Nativrraltidende* und Hiort Lorenzen find jeit 
langen Sahren Träger des äußerſten Allianz und EntenteChauvinis— 
mus in Dänemarl, wie insbejondere auf Seite 60-61 betrefis Hort Lorenzen dar— 
gelegt. Danach) eraab fih der Zweck der Sammlung von jelbit. 

Gleich Die erſte Gabenlifte, am 8. Dezember 1915, erläuterte ihn Höchit 
bezeichnend durch Die Namenschiffre des Profeſſors Troelst und und den Namen 
de5 Fräuleins Mary Weftenholz. Erſterer iſt Vorfigenser des Komitees der 
chauviniſtiſchen Freiwilligenkorps und offener Vertreter der Hoffnung auf ein 
zweites, britiiches Senna für Preußen-Deutichland (i. Seite 7). Xebtere ift eine Ver— 
treterin der jogenannten Weftenholzerei im Lande, das heißt des briten- und 
rujjentollen NRüftungsfiebers mit eiftiger Pflege des Freiwilligenwejens. Mary 
Weſtenholz ift die überjpannte Dame, die vor gut einem halben Dutzend Fahren in den 
däniſchen Reichstag trat, dem Borfigenden die Klingel entriß und Die Volks— 
vertreter laut zum jtärferen Rüſten Dänemarfs anjpornte Sie ift volljtändig gleichen 
Sinnes mit ihrem Bruder Aage Weftenholz, dem werftätigen Gönner der Fteis 
willigenforps und Verfechter dänischer militärifcher Beteiligung an dem europäiſchen 
Kreuzzuge gegen das Deutjche Reich, welch leßterem er noch am 15. Auauft 1915 in einem 
Leiter de3 „Röbenhavn“ über däniſche Nüftungen folgende liebenswürdige Be— 
nennungen und Vergleiche aewidmet hat: „Diebe, Gewalttäter, Tiere, Wilde, 
Staaten nach den Grundſätzen Macchtavallis, Niebiches und Bernhardis, Rau b- 
tiere, Näuber“ 

Dazu gejellten fich dann allmählich, außer Vertretern der hohen Arijtv- 
fratie wie Lehnsgraf Ahlefeldt Laurvigen, Graf Otto Moltfe-Rörager und Lehns— 
baren Roſenöre-Lehn mit je 100 Kronen, mehrere jüderjütiiche Vereine des 
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Bandes und ihr Vorfigender Arel Carſtens (Seite 39) endlich auch mit einem 
arößeren Betrage Kammerherr Henninas, der (Seite 38) im Jahre 1906 den 
irredentiftifcehen Kranz Der dänischen Partei Nordichleswigs für den Sarg König Chri— 
ſtians 9. an Königin Alerandra von England perjönlich ablieferte. — Der chauwiniſtiſche 
Zweck der Sammlung tritt Dadurch noch ſchärſer in Erjcheinung. 


Fließt derzeit auch englijches 
und ruſſiſches Kriegs-MWohltätigfeitsgeld nad) der deutichen Nordmark?! 

An diejen Sammlungen nahm allmählich auch die bürgerliche regierungspartei- 
liche Preife, wie „Bolitifen“ und „Efstrahbladet* in Kopenhagen, „VBenjtre- 
bladet“ in der Grenzitadt Kolding u. W. teil. Nun ereignete fih eine merfwürdige 
Erſcheinung. 

Die „Nationaltidende“ verzeichnete am 21. Dezember 1915 erſt namentliche 
Gaben im Gejamtbetrage von 10877 Kronen, fonnte aber jhon am 20. Dezember 
1915 aleich der übrigen Kopenhagener Brejje folgende Notiz bringen: 

„Von den für Witwen und Waijen gefallener Nordſchleswiger, auch aus 
Schweden und Norwegen eingefommenen Spenden find einem in Nordichleswin 
zuſammengetretenen Sreije Von Männern 20000 Mark behufs Verwendung zu Weib: 
vachten zur Verfügung gejtellt worden.“ 

Auffallend ift das plötzliche Anſchwellen der 10877 Kronen au 
21. Dezember auf 20 000 Mark — am Tage vorher, am 20. Dezember. Auffallend 
auch, daß die veröffentlichten Lijten Der Gaben in Wirklichkeit gar feine oder jo aut 
wiegar feine Gaben aus Schweden und Norwegen aufweilen. 

Sind Die Namen diejer neutralen Länder vielleicht nur Deckmantel für Geld 
aus anderen, friegführenden Ländern, — jollte das anonyme Geld, welches den ver— 
jüabaren Betrag jo ſchnell Hat zu 20000 Mark anjchwellen Lafien, vielleicht nur über 
Schweden und über Norwegen aefommen oder angewiejen worden jein?! 


Ein Freund hochgeitellter Frauen an Themie und Newa. 

Hiort Xorenzen war jchon als einfacher Schriftleiter des Blattes „Dans 
nevirke“ in der Kleinftadt Hadersleken Mitte der 60er Jahre perjona gratijfima beim 
damaligen dänischen Königshofe. Alljährlich war er vom Herbit 1866 an, wo er in 
Kopenhagen als nordſchleswigſches Brautgeſchenkfür BPrinzejjin Dagmar, 
jetzige Zarinwitwe von Rußland, ein Gemälde beſtellte, intimſter Tiſchgaſt ſelbzweit bei 
ihrem königlichen Vater, und 1867 auch Wortführer der nordſchleswigſchen Abordnung, 
welche in der Kopenhagener Amalienborg dem hoben ruſſiſchen Brautpaare das 
Geſchenk überreichte. Seitdem war Hiort Lorenzen, ſpäter als Schriftleiter der am 
ruſſiſchen und britiſchen Hofe geleſenen Kopenhagener „Nationaltidnde“ und ſodann 
als Verwalter der Roskilder Domkirche mit ihren Königsgräbern, ein guter Freund 
der beiden gefrönten dänischen Frauen in London und Petersburg, ein Zwi— 
ſchenglied zwijchen den „Süderjüten“ und jenen beiden hohen Frauen, deren 
Gatten in der Einfreifungs- und Ententepolitif, deren Söhnen im jetigen Weltfrirge 
die Hauptrollen zufielen. 

Beide hohen Frauen haben noch jet Beligungen und Vermögen in Dänemarf, 
wo fie gemeinfam ja auch während einer Reihe der leßten Jahre allherbſtlich eine 
Zeitlang auf ihrer Billa Hvidöre am Derefund zu weilen pflegten. Das Her- 
zogtum Schleswig, das Geburtsland ihres übrigens deutichiprachigen weiland 
Vaters, iſt noch jeßt das Ziel ihrer Heißeften Sehnjuchtstwünjche. — In der Politik 
läßt fich die Kombination nicht entbehren. Und die Kombination legt die Möglichkeit 
ſehr nahe, daß beide hohe Frauen auch die nordichleswigiche Kriegsjammlung ihres 
alten Freundes Hiort Lorenzen, troß der an fie in ihren jebigen Heimatländern heran- 
tretenden Wohltätigfeitsanfprüche mit wohlwollenden Augen und — Händen verfolgen, 
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Erweiterung der reihsdäniihen Kriegswohltätigteit für Nordichleswig. 

Am 24. Dezember 1915 bereits konnten „Nationaltidende*, „Politiken“ uſw. 
folgende Notiz bringen: 

„An die Männerin Nordihleswig, welche die Austeilung von Weid- 
nachtsſpenden an Witwen und Kinder gefallener Nordichleswiger übernommen 
haben, find 40 100 Marl abgejandt worden; aber es Wird noch viel Not ab- 
zubelfen jein, jolange Der Veltfrieg dauert — Diejenigen, welche dazu das 
Bedürfnis fühlen, wollen deshalb auch fernerhin an dag Büro dieſer Zeitung (bezw. an 
Etatsrat Hiort Lorenzen in Rosfilde) Beiträge abjenden, die allmählich dort angewendet 
werden fönnen, wo die Not am größten ift, nicht allein für Witwen und Waifen Ge— 
fallener, jondern auch an andere, die infolge des Krieges in Not geraten find.“ 

Diefe Wohltätigfeit3-Einrichtung von Kopenhagen Her ergänzt alſo die in 
Kordichleswig getroffenen bezüglichen Vorkehrungen der dänijchen Partei jelber und 
wirkt mit Vertretern der legteren Hand in Hand. Im Sinne der reichsdänijchen 
Geber handelt es fich zweifellos auch um Kriegsſubſidien zur Fortführung des „dritten 
ſchleswigſchen Krieges“ auch während des Weltkrieges, von deſſen Auzgang fie auch ein 
glückliches Ende 923 erjteren im Sinne der Entente erhoffen. 

Und zwar handelt e3 fich um einen jchleswigjchen, nicht blos um einen nord- 
ſchleswigſchen Krieg, alfo ſüd wärts über die Linie Tondern- Flensburg 
hinaus, joweit noch irgend welche Reſte jogenannter dänischer Sprache fich Finden. 
Eine in zahlreiche andere Blätter Dänemarks übergegangene Karte Der „Natio- 
naltidende* Hom 16. Dezember 1915 über Die gefallenen Nordichleswiger bezog in 
Kordichleswig noch die Kirchipiefe Neutichen im Kreiſe Tondern, Deverjee im 
Landkreiſe Flensburg, ja, Soldelund im Kreife Hujum ein — ein Anhaltspunkt 
dafür, wie weit möglicherweije die Verteilung der politifchen Werbegelder aus Kopen— 
dagen in Geflalt von Kriegs-Wohltätigkeitsgaben fich erſtrecken wird. 


„Kloffe Roland“. 

Die „Weibrahts"’-Stimmung in Dänemark, welche zu diejer eigenartigen chari: 
tativen Einrichtung führte, Hat bejonders noch durch zwei Veröffentlichungen mit ge— 
waltigem buchhändleriichen Erfolge Nahrung gefunden, durch Das belgienfreundliche Buch 
„Klotke Roland“ von Johannes Jörgenſen und Durch das „jüderjüten“-freundliche Buch 
„Sönderjydſke Soldaterbreve“ von Magifter Harald Nielien mit dem deutjchen Reichs— 
tagsmitglied 9. B. Hanſſen als eigentlichem Urheber der feldgrauen däniſchen Brief- 
Barteipolitif., 

Sohannes Jörgenſen, ein Konvertit, der viele Dichterijch ſchöne Werke, 
auch literargejchichtliche Bücher in deutſcher Sprache verfaßt hat, war vor einigen Jahren 
Leftor an der fatholiihen Umiverjität Löwen geworden. Das bat ihn, dei 
jonjt zumeift in Siena lebt, während des Krieges zur Herausgabe eines Buches „Klokke 
Roland“ — die Rolandglocke mit der Infchrift, ihr Anfchlagen bedeute Brand, ihr Läu— 
ten Friede, befindet fih in Gent — veranlaßt, das tatjächlich eine einzige gro— 
Be Schmähſchrift geaen unſer Volk, Heer und Reich im Sinne der „belgijchen 
Gräuel* unjerer Feinde ringsum Ddarftellte. Durch ihre dichteriſche Form und infolge 
der großen Beliebtheit Jörgenſens als Schriftiteller gewann fie bei dem ohnehin für 
den Gegenjtand Höchit empfänglichen dänischen Volke einen ganz außerordentli- 
ben Ginfluß. 

Wenige Monate vor Weihnachten erjchienen, Hatte „Nloffe Roland“ einen für 
das feine Land Dänemark riefigen Erfola. Das Blatt „Köbenhavn“ vom 21. Dezember 
1915 fonnte berichten: 

„Die 12. Auflage iſt heute in B. Pio's Verlag erichienen. Der rei- 
Bende Abjas dieſes Buches kann ficher als ein zuverläſſiger Beweis für das In- 
tereije des dBänijhen Volles für Belgien und fein Schickſal aufge- 
laßt merden.“ 

Dei Belgien aber denft man in Dänemark meist gleich an fich jelber und au 
die „tapferen Vorpoften in Süderjütland“. 
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Die „üderjütiihen Soldatenbriefe* H. P. Hanſſens und Genojjen. 

Einen ähnlichen, wenn nicht noch größeren Erfolg vermocten die von Magijter 
Harald Nieljen in Buchausgabe zufammengefaßten „Sönderjydjfe Sol- 
Daterbrede* aus dem „Heimdal“, daneben aus den Übrigen nordichleswigjchen 
Dänenblättern „Modersmanalet“ = „Dannepdirfe*, „Flensborg Apis“ 
und „Dvbbölpoften“ zu erziefen, und zwar in nicht einmal zwei Monaten. 

Schon am 9. Dezember 1915 konnte „Ribe Stiftstidende” melden: 

„Die „Sönderjydjie Soldaterbreve“ find ein aroßer Erfolg geweſen, in- 
dem Auflage auf Auflage gefolgt ift. Jetzt, nicht 5 Wochen nach dem Erſchei— 
ten, tieat das Buch in 6 Auflage vor.“ 

Und am 23. Dezember 1915, Donnerstag, wußte die „Nationaltidende* 
zu melden: 

„Bereits Mittwoch Mittag war die 10. Auflage der „Sönderjydjfe Sol- 
dDaterbrede“ vom Verlage aunsperfaujt, aljo in weniger ala zwei Ta- 
gen. Durch angejtrengte Arbeit iſt 23 dm Gyldendalſchen Verlage gelungen, den Drud 
der 11. Auflage vor Weihnachten zu befchaffen, ſodaß dieje heut? Vormittag erichei- 
nen kann.“ 

„Klokke Roland“ und „Sönderjydſke Soldaterbreve“ waren jchlihtweg Die 
Bücher des Weihnachtstijche3 1915 in Dänemark und haben außerordentlich die in ihnen 
liegende Stimmung unter dent Dortiaen Volfe zum Schaden des Deutjchen Reiches ver— 
breiten helfen. 


Der politiide Einfluß des Soldatenbrief-Budhes zuqunfien der Irredenta. 

Majjenhaft find die aufreizenden und zumteil geradezu ilfoyal itredentiftijchen 
Feldbriefe der „Heimdal“ und Genojjen jhon früher in der Preſſe Dänemarfs abge- 
druct worden, Seht gehen fie nochmals wieder aus dem Nieljenjchen Buche in fie über, 
und zwar gerade die mit irredentiftiichen Hoffnungen und Anklagen. Die Briefe bilden, 
wie ein politifcher Mitarbeiter d.3 Aba Hanjien, der Dr. 9. 2. Möller, in der 
„Rationaltidende* vom 17. Dezember 1915 fchreibt, geradezu einen „Kurjus für 
Zmweifler“, nämlich für ſolche Neichsdänen, welche an der irredentiftijch-deutjchfeind- 
lichen Gefinnung Hanſſens und feiner Bartei während des Krieges, auch jolcher unter 
der Fahne und an den Fronten, aezweifelt und deshalb auf Schleswig in Gedanken 
nunmehr Verzicht geleiftet hatten. 

Die vielverbreitete Zeitſchrift „Danst Ungdom“ des Verbandes politi- 
icher Jugendvereine Dänemarks druckte 3. B. am 11. Dezember einen „Heimdal”- 
Feldbrief ab, weicher die Hoffnung auf einen „baldigen, aber gerechten Frieden“ 
ausjpricht, das Heißt „gerecht im Sinne Der ſchleswigſchen Irre— 
venta und Der europäiſchen Entente, 

Und „Dejitjjällands Folkeblad“ vom 25. Dezember 1915 wählte fich 
zum Abdrud für Weihnachten u. A. „Heimdal“-Soldatenbrieie aus, welche die Schref- 
fen des Krieges in den granfigiten Farben zur Erzeugung tiefften Mitleidg für 
die „jüderjütifchen“ Sriegsteilnehmer jehildern und deren einer dabei folgende Anklage 
erhebt: 

„Es geht mir fo, daß es mir mit jedem Nugenblid, der verftreicht, mehr und 
mehr unerflärfich wird, wie die Leitenden es verantworten können, es zu einem jolchen 
Kriege haben fommen zu laſſen.“ 

Gegen wen fich dieje Anklage eines Hanfjenjchen Barteigenojjen richtet und wie 
fie in Dänemarf aufgenommen wird, ift Har. Jedenfalls wirft fie dort gegen da3 
Deutſche Reih und für die Entente Das ftimmt auch mit der warmen 
Empfehlung überein, welche das Blatt „Vort Land“, das bejondere Freunde Hanj- 
jens zu jeinen Mitbefitern zählt und früher jchon (Seite 3) eine britijche Empfehlung 
tätiger däniſcher Schafalpolitif wiedergab, furz vor Weihnachten, am 21. Dezember 1915, 
der Sammlung der „Heimdal“-Briefe widmete. Der Geift und der Ton, welchen die 
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Briefe zeigten, jeien jo däniich — im Sinne von „Wort Land“! — daß e3 jeden Dänen 
freuen müjje. Auch würden die Briefe unzweifelhaft dazu beitragen, jtarl der 
niederbrehenden Arbeit gewijjer Kreije betrefis „Süderjüt- 
land“ entgegenzumwirfen — joll heißen einem reichsdäniichen Verzicht auf den 
Irredentismus. Die Verbreitung, welche die ſüderjütiſchen Briefe gefunden hätten, jei 
ein eriveulicher Beweis dafür, dab die Bevölkerung Dänemarks ſich eins 
wijje mit den däniſchen Männern, die an Oft und VWeftfront, nicht für eine 
Idee oder Ueberzeugung, fämpften. Die Briefe müßten die Gewiſſen in Dänemarl 
betreffs „Süderjütlands“ weten Möchte die Verbreitung des verdienſtvollen Buches 
derartig werden, daß es in Wahrheit ein Volksbuch in des Wortes bejter Bedeutung 
würde. 

Sp „Vort Land“. — Aber auh über Danemarfhinaus wirken die Sol— 
Datenbriefe Hanjjens. Sn der norwegiichen Zeitung „Morgenbladet“ in Ehri- 
ftiania fand fich, wiedergegeben vom Berlaae des Buches in „Wort Land“ vom 
21. Dezember 1915, u. WU. folgende Empfehlung: 

„les in Allem ijt das Bild, Das wir durch die Bier von allen Fronten geſam— 
ntelten jüderjütiichen Briefe befommen, wohl ein forrefteres und unparteiiicheres Bi ld 
DBeutihen Soldatenwejens diefer Zeit, als wir es von anderer Seite hätten 
befommen können; und Der, welcher die Ueberſetzung des Harald Nielſenſchen 
Bandesins Englijche und jeine Veröffentlichung in England und Amerika 
beſorgen fönnte, würde wirklich einen Beitrag zur internationalen Friedendarbeit leijten,“ 

Sicher ift das ebenjo wenig im deutichen Sinne gemeint, wie die begeijterten 
Empjehlungen der Briefe Durch die irredentiftiiche Prejie Dänemarks. 

Das ift das Fiterarifche „Weihnachtsgefchenf”, das Der Abg. Hanfjen und feine 
feldgraue Anhängerjchaft an den Fronten Dem deutſchen Volke, Neich und Heere gemadt 
haben. Das ift das HauptWerbemittel für die eigenurtigen „Kriegsfubfidien“, 
welche nun in umgekehrter Nichtuna, aber im ganz gleichen Sinne, der Hanfjenjchen 
Partei aus Dänemark zur Unterftügung des „dritten jchleswiaichen Krieges“ während 
des Weltkrieges in jtarf zunehmendem Strome zufliegen, — vielleicht zum Teil aus 
London und Petersburg. 

Aber in dem Bewußtſein unzähliger Deutjcher Haftet noch immer feft der durch 
Erih Schlaifjer, Mitarbeiter des „Heimdal“ und der „Täglihden Rundſchau“, zuguniten 
jeines politifchen Freundes verbreitete blinde Hödur-Glaube an dänifch-nordichleswigiche 
Treue gegen unjer Volk, Heer und Reich im Weltlriege um unſer ftaatliches Dafein. 
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IX. 


Nach dem Ragnarok. 


Der Sage zufolge 
wird die Welt der Götter im Kampfe mit den NRiejen von einer furchtbaren Ummälzung 
ereilt, von Schwertzeit, Sturmzeit, Wolfzeit, Feuer und Erdbeben. Das ift Ragnardf. 
Auch Loki, zu den Mächten des Verderbens gehörend, nimmt Teil. Aber jehlieplich ſteigt 
eine frisch ergrünende Erde aus dem Meere hervor, auf Edens Gefilden fommen Die 
Ajen wieder zufammen und alles Uebel wird gebejjert. Balder fehrt ins Leben 


zurüd und wohnt verjöhnt mit Hödur zuſammen. 

Leßteres dürfen wir, wie auch der Ausgang des Ragnarök jein möge, jchlieglich 
erhofien. Auch Hödur wird einmal jehend werden, Dann mögen auch Lofis großenteils 
irregeführten Genoſſen, nach Lahmlegung jeiner Nänfe und Angriffe auf Balder, friedlich 
mit unter demjelben Dache wohnen. Unjere germanijchen Vettern nördlich der Königsau 
aber, zwiſchen Skagen und Gedjer, mögen ihr eigenes Leben für fich (eben, die jtaatlichen 
Pfade wählen, die ihnen belieben. Kein deutſcher Nordmärfer Hat je daran gedacht, 
fie in Krieg oder Frieden zu vergewaltigen. Much einer ıhrer jehärfiten Gegner und 
aufmerkſamſten Beobachter drüben, Dr. Gudmund Schütte, hat in feinem Buche über 
angebliche deutſche Annerionsiehren gegenüber Dänemark auch mur die leiſeſte An— 
deutung aus der Deutfchen Nordmarkpreſſe betreffs Annexionswünſche gegenüber Däne- 
mark wiedergeben fünnen, am allerwenigsten aus meiner, däniſcherſeits mit am meijten 
gejchmähten, 33jährigen öffentlichen Tätigkeit. Auch was man drüben aus der mecht- 
vollen Flensburger Verſammlung vom Dezember 1913, herbeigeführt aus dem ganzen 
deutjchen Nordelbien, jich über angebliche Gelüfte derſelben auf ein Deutichland bis 
Skagen hat erzählen laſſen, ift geflifientlich Entftellung, zu dem Zweck, die öffentliche 
Meinung Dänemarfs noch weiter gegen deutjches Volk und Reich aufzubringen. 


Gegenüber boshafter Schadenfreude von Gegnern 
brauchen wir freilich auch nicht zu verhehlen, daß ihre End-Ausſichten, ſelbſt für den 
Fall vorläufiger Erfüllung ihrer Hoffnungen, nicht die beften find. 

Ein niedergeiworfenes Deutichland ſetzt das Dänische Volk der Gefahr aus, ent- 
weder von einer deutſchſprachigen roten Internationale aufgefogen oder 
kon einem die Oſtſee beherrſchenden nationaliftiijhen Rußland erdrückt zu- 
werden. Beide Möglichkeiten bedeuten eine Vernichtung der Selbitändigfeit des däni- 
jchen Volkes und Der Lebensarbeit eines 9. B. Hanſſen. 

Gewiß hat diejer viel, jehr viel erreicht, mit jeiner Januskopf-Politik, das 
hauviniftiiche Geficht mach Norden, das verjöhnliche nach Süden gerichtet. Das Land 
zwischen Flensburger Förde und Königsau iſt jet dänischer als jemals zuvor, die 
öffentliche Meinung Dänemarks jo gereizt gegen das deutjche Volk und Neich wie nur 
ie zuvor — in der Hauptjache jein, Hanſſens eigenjtes Werk. 

Aber dies Pofitive ift zugleich etwas im jchlimmften Sinne Negatives. 
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Der dänisch-nordjichleswigiche Keil in der germaniihen Welt. 

Hanſſen ift nur Lehrling anderer geweſen, hat zu mechanijch kopiert. 

Durch jein anjcheinend weitblickendes und doch jo furzfichtiges Tun dat er einen 
Keil in die germanijche Welt treiben helfen, zwiihen Süd und Nordger- 
manen, und hat dadurd die Widerftandsfähigkeit des Gefamtgermanentums gegenüber 
dem ruffischen Koloß geſchwächt. Gegen die Verſuche Björnftjerne Björn 
ſons 1872 und 1906, eine deutſch-odäniſche Verjöhnung und einen allaeı- 
maniſchen Bund herbeizuführen, Haben gerade die Barteigenojjen Hanj- 
ſens ſich ablehnend aeiperrt, obaleich der norwegiſche Dichterpolitifer dabei 
Schleswig als Morgengabe für Dänemark fich dachte, Völlige Abjonderung Dänemarks 
und des ſtandinaviſchen Nordens gegen Deutfchland war eben das Ziel Hanfjens. 

Das hat jest Björnfjon Sohn am 14. November 1915 in Stopenhagen am 
eigenen Leibe verjpüren müſſen, bei allen Barteien ohne Unterjchied. „Die Preſſe hat“, 
jo jchrieb das Blatt „Röbenhavn“ am 17. November Höchit befriedigt, „lich gegen 
die Affäre Björn Björnſon ausgeiprochen. Und man muß zu Dem Rejultat fommeıt, 
daß die öffentliche Meinung fich den Pfeifern anasjchlofien Hat. Herr Björnfon ift 
wirklich zweimal auggepfiffen worden, zuerjt in der Verjanmlung, dann von „Boli- 
tifen“, „Nationaltidende‘, „Social-Demofraten”“, „Berlingste Ti- 
dende“ . . . Von Allen hat er den Beſcheid befommten, daß er hätte fortbfeiben jollen.“ 
— Das war der mittelbare, aber jehr praftifche Dank Hanfjens für all das Gute, das 
ihm jein Gönner Björnſon Vater Sahrzehntelang erwieſen hat, 

Aber auch unter fich find 


die drei nordilhen Völker und Königreiche, 
deren Einigung zu einem engen Staatenbumd Hanſſen als jein politifches Ideal mit 
vorzubereiten und die er ſchon im voraus als Stüße feiner „jüderjütiichen“ Politik zu 
benugen gejucht hat, troß der Dreikönigsbegegnung vom Dezember 1914 in Malmö, fich 
mehr entfremdet als je zuvor, zumteil gerade unter dem Einfluß der Hanfjenichen 
Politik. 

Die ſelbſtbewußteſten Schweden find empört, daß man fie däniſcherſeits erſt 
als Vorſpann für „jüderjütiiche” Beitrebungen gegen das deutiche Volk benußt, dann 
1905 bei der Unionstrennung, al3 ein däniſcher Königsſohn und eine britifche Prinzeſſin 
auf den Thron Norwegens famen, al3 vermeintlich nun überflüffig mit Fußtritten 
behandelt hat, gerade auch ſeitens Her Hanjjenjchben Preſſe. Das ſchwediſche Mißtrauen 
gegen die Zuberläffigfeit der Dänen hat fich damals noch wejentlich erhöht. 

Die Bejegung des norwegijchen Thrones Hat den Dänen und damit den „Süder- 
jüten“ nicht im allermindeften genüßt, ganz im Gegenteil. Norwegen lehnt fich nicht 
an Dänemark, jondern an Großbritannien an, und fieht mißächtlich auf den „lachen 
Pfannkuchen“ an den Sunden und Belten hinab. Die Lostrennungs-Beitrebungen der 
Ssländer und Färinger gegenüber Dänemark haben fich überdies jeit Auflöjung 
der Union nur verſtärlt und e3 beſteht dringende Gefahr, daß fie in nicht allzu langer 
Seit zum Erfolge einer weiteren Verkleinerung der dänischen Monarchie führen. Das 
ift, obgleich man däniſcherſeits 1906 verfucht hat, die Isländer durch Hinweis auf die 
„liderjütifche Treue“ bei einem Bejuche an der deutichen Grenze mehr an fich zu feſſeln, 
wejentlich ein mittelbares Ergebnis der Hanſſenſchen Spaltungspolitif. 

Bejonders peinlich aber ift 


der völlige Mißerfolg der weltindiihen Kolonialpolitit Hanſſens 
für diejen wie für Dänemark jelber. Im Jahre 1902 faq ein dänischer Vertrags: 
entwurf über den Verkauf der ertragslojen und Zufchuß erfordernden drei dänischen 
Antillen an Die Bereinigten Staaten dem dänifchen Landsthing als letzter 
parlamentarijcher Stelle fertig vor. Da fiel dem Abg. Haniien und Genoſſen der Ge- 
danfe ein, daß ein Verkauf die Verkleinerung Dänemarks bedeuten und dejlen nationales 
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Anfehen, dadurch aber mittelbar, weil Dänemark eben die Hoffnung der „Süderjüten“ 
ift, auch deren eigene Sache ichädigen würde. So arbeitete Hanjjen in Kopenhagen 
mit aller Kraft gegen die Annahme der Vorlage im Landsthing Mit Hilfe einer 
Anzahl fonjervativschauviniftiicher Freunde, wie Holger Peterſen, Scavenius, 
Hammerich und Genoſſen, gelang es Hanfjen tatjächlich, bei der auf des Meſſers 
Schneide ftehenden Entjcheidung die Vorlage mit Stimmenaleihheit,32gegen 
32, zu Fall zu bringen — zum jchweren Schaden des Volfes und Reiches Dänemark. 

Der einzige Erfolg war der, daß die Erhaltung von St. Thomas in däni— 
ichen Händen gerade der — deutſchen Schiffahrt, inSbejondere der Hamburg- 
Amerita-Linie, noch weiter einen von der Schußpolitit der Vereinigten Staaten freien 
Stügpuntt in Weftindien ficherte. Fir Dänemark dagegen waren die großen Summen, 
welche die Freunde Hanjjenz für dejjen loloniale Projeftenmacherei auf die Inſeln im 
taraibijchen Meer verwandten, weggeworjene Opfer. Gerade jebt Hat die Kriſis dort 
einen Höhepunkt erreicht, Negerunruben ftehen zu befürchten. Saft jeden Tag 
werden auf St. Croix, der hauptjächlich dem Zuderrohrbau dienenden der vrei Inſeln, 
Weiße auf den Straßen beläftigt, Neger werfen mit Steinen sach den dorbeifahrenden 
Wagen und jo weiter. 

Sp Hat der däniſche Kreuzer „Valfyrien“ (Die Walfüre) fih nad 
Weftindien auf den Weg machen müſſen, um Blutvergießen und Mordbrennerei zu 
verhindern. Durch eine Ironie des Schieffals muß gerade daſſelbe ‚Schiff, dem einft 
auf jeiner Fahrt nach Oftafien mit dem Prinzen Waldemar an Bord die Hanfjenjche 
Preſſe in dänijchevaterländiicher Begeifterung von Hafen zu Hafen mit langen Be- 
richten gefolgt war, nicht den Ruhm Dänemarks auf den Meeren erhöhen helfen, jondern 
die peinliche Aufgabe erfüllen, die Ihlimmen Folaen Hanſſenſcher Kolonialpolitif in 
einem einheimifchen „Bürgerfriege“ Durch Androhung mit Beichiehung einiger Neger- 
hütten bejeitigen helfen. 


Beſchämung Dänemarks vor den Angelſachſen. 


Ganz verzweifelt hat einer der größten dortigen Pflanzungsbeſitzer, Geheimer 
Gtatsrat Hagemann in Kopenhagen, laut „Möens Daablad“ vom 5. November 1915 
geäußert: 

„Die Verhältrijje in Danifh-Weftindien werden Jhlimmer 
und jhlimmer Hygieniſch find die Zuftände drüben erjchredend, wirt- 
ihaftlich werden immer größere Opfer jeitens Des Staates und Privater erfordert. 
Die ganze Entwidelung Der lekten Jahre bat aezeiat, daß es ſo nicht weiter gehen 
lann. Sollten wieder Verfaufspläne auftauchen, jo würden fie auch bei vielen 
bisherigen Gegnern Zuftiimmung finden Das Hofinungsloje in dem fort- 
mährenden Bringen neuer Opfer, die Unmöglichkeit, dieſe fernen Inſeln fort 
dauernd zu halten, werden figer die Anſchauungen Vieler geändert Haben. Man jehr 
anf Portorico — die Inſel gedeiht und blüht jebt unter Amerikaniſcher 
Verwaltung. Einen grelleren Gegenjas zu den Verhältnifjen auf unjeren 
Inſeln kann man fich nicht Denfen.“ 

Daß Island und die Färder, unzufrieden mit dänischer Verwaltung, fich neue 
ftaatliche Pfade juchen wollen, hat jchon die aufmerfjamfte Beachtung der 
angelſächſiſchen Vettern des dänifchen Volfes bis weit über das Weltmeer 
gefunden, nicht zum Vorteil Dänemarfs. Nuch der jchroffe Gegenjaß zwijchen däniſcher 
und angelſächſiſcher Kolonialverwaltung im Golf von Merifo wird der Aufmerkſamkeit 
ner großen Mächte dort nicht entgangen fein, ebenfalls nicht zum Vorteil Dänemarks, 
umſomehr, als diejes fich jonft ger als demokratiſches Mufterland rühmen läßt. Eine 
weitere Ironie der Gejchichte will e3, daß gerade ein Bruder dejjelben Oberiten Arel 
Yiljefalf — urfprüngid Helweg-tLarjen — der als eins der Häupter der 
reihsdänischen Irredenta fortgejebt aufs beftigfte das deutſche Nordmarkregiment an— 
gegriffen und deshalb hohe Verehrung bei den „Süderjüten“ aenoijen hat, als Gouver— 
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eur don Dänijch-Weitindien den allerjchärfiten Angriffen der Einheimifchen wegen 
Mißverwaltung ſich ausgeſetzt ſieht. 

Der ganze weſtindiſche Jammer Dänemarks aber fällt in 
tegter Linie auf 9 P. Hanſſen zurüd, der die Verfaufsporlage zum Scheitern 
brachte. 

In jeiner ſkandinaviſchen wie jeiner weſtindiſchen Politik alfo Hat das eigent- 
liche Haupt der dänischen Gejamtirredenta, eben der Abg. Hanjjen, den denkbar ſchlimm— 
ten Schiffbruch gelitten und das Wohl wie das Anjehen Dänemarks mit gejchädigt. OD 
nun der Grundſtock jeiner Bolitil, eben die jüderjütiich-irredentiftifche, von der aus er 
in jene beiden Dinge fich einmijchte, Durch Erreichung ihres eigentlichen Zieles dem 
Lande Dänemarf und vor allem „Süderjütland“ däniſches Glück bringen werde, das joll 
jich erjt erweisen, ift aber, wie früher angedeutet, im höchſten Grade unmwahricheinlich, 
Alten Schäßungen zufolge wird auch fie im Falle ihrer Erfüllung nur Unglück zeitigen, 


Gothe und Germane. 
keine erjte politijche Schrift über die deutſche Nordmarf 1895, betitelt „Dänische 
Unttriebe in deutjchem Lande“, jchlog mit einem warmherzigen Hinweis auf ein Wort 
des größten Haffischen Dichters Dänemarks, Adam Oehlenſchläger, aus jeinen 
Drama „Arel und Walborg“, wo es im Zwiegeſpräch heißt: 
Wilhelm: 
Haft einen treuen Deutjchen dir zum Freund 
Erwählt und immer joiljt Du unvderfälichte 
Teilnahm' in dieſem Buſen finden. 
Met: 
Ja, 
Als Odins Schaar ſich in zwei Aeſte trennte, 
Ward unſers Sinns Natur, der Sprache Wurzel 
Doch nicht geteilt. Drum ziemt ſichs, daß beſtändig 
Sich Gothe und Germane Freunde werden. 

Lauter Hohn ward damals von däniſcher Seite dieſem Hinweis zuteil und 
noch lauterem Hohn würde er jetzt in der Oeffentlichkeit dort begegnen. Die Kluft 
zwiſchen Dänen und Deutſchen erſcheint im Augenblick größer als je und jedes Werben 
von deutſcher Seite nach drüben hin muß auf geraume Zeit eitel bleiben. 

Aber die Verhältniſſe können ſich ändern, und einſichtigeren Dänen wie vor 
allem auch den Deutſchen aller Parteien möge jenes Zitat dartun: 

Auch in den am allerentſchiedenſten deutſchen Kreiſen der Nordmark war und iſt 
grundſätzliche Feindſchaft gegen Volk und Staat Dänemarks nicht vorhanden. Auch in 
jenen Kreiſen gerade wünſchte man ſtets aufrichtige Freundſchaft ſeitens des großen 
ſüdlichen Nachbars mit ihnen, ohne Hintergedanken irgend welcher Vergewaltigung 
oder irgendwelcher Uebergriffe, unter vollſter Wahrung der beiderſeitigen Freiheit und 
Unabhängigkeit, gemäß ihren Lebensbelangen und ihrer Ehre wie gemäß den zwiſchen 
beiden Teilen geſchloſſenen Staatsverträgen. 


ip 


Nordmarkjchriften 
desjelben Berjajlers. 


I, im Buchhandel find erjchienen: 


1. Dänifche Umtriebe in deutichem Lande. Beiträge zur Beleuchtung 
der politifchen Agitation in der Nordnniarf. Flensburg, Huwald (D. Hollejen) 
1895. 256 ©. M. 1.20. 


2. Schleswig, nit Südjüland. Ein neuer Beitrag zur Klarftel- 
lung des nationalpolitifchen Streites an der Königsau. Ebendort 1896. 32 ©. 
M. —.50. 


3. Adler oder Dannebrog? Kine Anklage gegen die däniſche Los— 
trennungspartei Nordichleswigs. Mit fünf Autotnpien. Berlin, Hermann 
Walther 1899. 1226. M. 1.60. 


4. Däniſche Friedensftörer. Aus däniſchen Quellen erläutert. 1. Teil: 
Sn Schleswig Jelber. Hadersleben, Rudolf Martens 1903. 65 ©. M. —.60. 


1, Als Handjihrift gedrudt find und in der Schleswig-Holftei- 
nilchen Yandesbibliothef in Kiel vorhanden: 


5. Unter dem Zeichen des Dannebrog. Ein Beitrag zur Kennzeich- 
nung des „Dänischen Ehriftentums” in Nordichleswig. Hamburg 1897. 32 ©. 


6. Zur Privatflage des Kaufmanns Julius Nielien aegen den Re— 
daktör Karl Straderjan. Hadersleben 1905. 15 ©. Folio. 


7. Ein däniſcher Irredentift im Reichstage. Offener Brief an den 
Reichstagsabgeordneten J. Selfen in Flensburg, Herausaeber von „Flensborg 
vis“, Berlin 1905. 25 ©. Folio. 


Druck von IV.1. Schüse, hadersleben. 
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